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■—     So    lang'    auf  seiuen  Felsensaeuleii 
Bagt  das  scximale  ,    meerumflossne   Land  , 
Das   der  Goetter   Aiiherrn  einst   sali    weilen , 
Gründen  goldue  E.eicli'  an  seinem   Strand  — 
Mag    daliin  das  Rad  der  Zeit  auch  eilen  — 
"V^  ird    die    Siebenhügelstadt   genannt. 
Ewig  hiess'  sie  in   der  Yorwelt  Munde, 
Ewig  toent  der  Nacliwelt  ihre  Kunde. 

Willi.    T.o  n    Humboldt. 


Seiner  Roeniglichen  Hoheit^ 

dem 
Durchlauchtigsten     Fürsten 

und 

E r  b g r  o  s  s h  e r  z (> g   zu  Baden 


Carl    Liiclwiff    Frieclricli 


und 


Ihrer    Kaiserlichen    Hoheit^ 

der 
Durchlauchtigsten     Fürstin 

und 

E rbgr o s sh er zo gin   zu  Baden 

Steplianie  Louise  Adrienne 
Napoleon 


mit    tiefster    Ehrfurcht    zugeeignet 


und 


allem  11  tertliffiuigst    zu.    Füssen    gelegt 


von    dem   Verfasser, 


Vorerinnerung, 


Diese   Blaetter    sind    eine   Frucht 
meiner  Reisen  in  Italien. 

Als  ich  in  diesem  paradiesischen 
Lande  y  glückliche  Tage  im  ehe- 
mals weltbeherrschenden  Rom  ver- 
lebte y  und  Bilder  aus  der  Vergan- 
genheit vorl  den  grossen ,  in  al- 
len folgenden  Jahrhunderten  nicht 
übertroffenen^  Thaten  ^)  der  Gene- 
razionen^  auf  deren  Staub  ich  wan- 


*)  Wenn  man  die  wundergleiclien  Thaten  Na- 
poleons   des   Grossen  ausnimmU 


VI 

clelte  3  mich  mit  Enthusiasmus  für 
alles  Grosse  ^  Erhabene  und  Schoe- 
ne  erfüllten  ^    so  fesselten  vorzüg- 
lich meine  Aufmerksamkeit  dieje- 
nigen Anstalten^  wodurch  einst  phy- 
sische  und  psychische  Energie  so 
allgemein  daselbst  verbreitet  waren. 
Unter  oeden^  schauerlichen  Ruinen 
der  Thermen  und  Ba?der  verglich 
ich  in  dieser   Hinsicht  voll  Weh- 
muth  die  Gegenwart  mit  der  grauen 
Vorzeit.       Dies   führte   mich  zum 
Nachsinnen  über  die  Mittel  zur  Wie- 
dereinführung dieser  trefflichen^  auf 
Volksbildung  so  maechtig  wirken- 
den^ Anstalten. 

Oft  haben   nachmals   diese   Ge- 
danken meinen  Geist  beschaeftiget;» 
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wenn  ich  die  Schwaechlichkeit  und 
Weichlichkeit  des  groessten  Theils 
der  jetzigen  Generazion  in  Erwae- 
gung  zog;  und  auf  diese  Weise 
bin  ich  endhch  zu  dem  Entschlüsse 
gekommen  ^  sie  dem  Pubhkum 
zur   Beherzigung  mitzutheilen. 

Renner  werden  bei  meiner  Be- 
schreibung der  Badeanstalten  be- 
merken :  dass  in  sehr  vielen  Fael- 
len  Autopsie  mich  geleitet  hat ; 
woraus  die  Abweich  angen  von 
demjenigen  zu  erklseren  sind ;,  %vas 
Andere  über  diesen  Gegenstand  ge- 
sagt und  was  so  viele  Schriftstel- 
ler einer  dem  andern  nachge- 
schrieben haben. 

Auch  muss  ich  erinnern  :    dass 
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es  meine  Absicht  nicht  war^  alle  No- 
tizen^ die  Avir  bei  den  Alten  über  die 
Boeder  finden ^  zusammenzutragen. 
Meine  Schilderung  der  Badean- 
stalten der  Alten  soll  bloss  das  Wich- 
tigste davon  enthalten ;  und  zwar 
weniger  in  artistischer^  als  medi- 
zinischer Rücksicht. 

Bei  der  Geschichte  des  Verfalls 
der  Baeder  habe  ich  auch  nur  die 
Hauptmomente  andeuten  wollen, 
-wodurch  dieser  nützliche  Volks- 
gebrauch allma^hlich  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist. 


Indem  ich  diese  Blaetter  einen 
Beitrag  zur  noethigsten  Reforma- 
zion  der  praktischen  Medizin  nen- 
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ne^  so  geschiehet  es  bloss  deswe- 
uen  .  damit  in  dieser  Zeit  des  me- 
dizinischen  Revoliitionskrieges  die 
Aufmerksamkeit  auf  Reformen  ge- 
lenkt werde  ^  deren  die  Medizin 
am  meisten  bedarf  und  die  zur  Be- 
foerderung  der  Humanitaet  aeusserst 
wichtig   seyn   dürften. 

Besonders  deswegen  hoffe  ich 
auch  ein  Wort  zur  rechten  Zeit 
geredet  zu  haben  ^  weil  das  Be- 
streben vieler  derjenigen  ^  die  jetzt 
an  der  Vervollkommnerung  der 
Medizin  so  thaetig  zu  arbeiten 
glauben  ^  eine  Tendenz  hat  ^  wel- 
che ^  meiner  innigsten  Ueberzeu- 
gung  zufolge  5  auf  Irrwege  führen 
kann  und    muss. 
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Viele  dieser  rüstigen  Reforma- 
toren scheinen  den  Standpunkt 
der  Erfahrung^  worauf  allein  für 
die  Medizin  etwas  Gedeihliches  ge- 
wirkt werden  kann^  immer  mehr 
aus  den  Augen  zu  verlieren^  und  in- 
dem sie  aus  lüftigen  Regionen  trans- 
cendentaler  Grübeleien  eine  neue 
Medizin  hervorzuzaubern  suchen^ 
so  erhalten  wir  mehr  neue  Yv  orte 
und  Phrasen^  als  reelle  Verbesserun- 
gen und  mehr  spitzfindige  Con- 
strukzionen^  als  erfahrungsgemaes- 
se^  brauchbare^  neue  Ideen.  Unter 
diesen  Verhaeltnissen  schien  es  mir 
schicklich  zu  seyn^  die  Noth^ven- 
digkeit  einer  Reformazion  meinen 
Zeitgenossen  an  das  Herz  zu  legen ^ 
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•welche  nicht  durch  eitle  Spiele 
der  Phantasie^  sondern  durch  Er- 
fahrungen aller  Zeiten  begrün- 
det   ist. 

Mannheim^   im  August  1807. 


XII 


Inhalt» 


I. 

Blick  auf  die  Geschichte  der  Basder  des  AI- 
terthums  überhaupt. 

Ursprung  des  Gebrauchs  der  Bceder  —  Spuren 
davon  in  den  fabelhaften  Perioden  der  GeschicJite  — 
Im,  Orient  waren  sie  von  jeher  allgemein  eingeführt  — 
Bceder  hei  den  alten  Deutschen  —  Bceder  der  Grie- 
chen, —  ......  iS.   / 


II. 

lieber  die  Baeder  bei  den  alten  Roemern. 

Muthmassungen  über  den  Ursprung  des  Badege- 
hrauchs  bei  den  alten  Roemern  —  Einfluss  Etrw- 
riens  und  Griechenlands  auf  die  T^ervollhommne- 
rung  dieses   GehraucJies    < —    Einfachheit   der   Ba- 


xm 

deanstalten  zur  Zeit  des  Scipio  Afric  anus  —  mii 
Einschleichung  der  Griechischen  Ueppigheit  wurden 
sie  nach  GriechischeTn  Geschmacke  eingerichtet  — 
Einfluss  der  in  Rom  lebenden  Griechischen  Aerzte  — 
zur  Zeit  des  Ashlepiades  ti^urden die  ersten prcech- 
tisen  Privathceder  und  Thermen  erhauet  —  Ruinen 
'Von  Privathcedern  im  jetzigen  Rom  —  Thermen  — 
Zwech  derselben  —  Einrichtung  derselben  —  Re- 
amte  —  Ruinen  von  Thermen  im  jetzigen  Rom  — 
Bauart  der  Thermen  —  Restimmuug  der  verschie- 
denen Theile  derselben  —  Badeanstalten  auf  dem 
Lande  und  in  den  Provinzen  — -  Bceder  für  die  auf 
den  Grcenzen  liegenden  Legionen  —  Ruinen  davon 
hei  Neuwied,  Schriesheim,  Badenweiler,  Jagsthau-- 
sen  —  Badeanstalten  bei  warmen  und  kalten  Quellen 
—  Ruinen  davon  in  der  Gegend  des  ehemaligen  Ba- 
ja,  in  TV^isbaden,  Badenbaden,  Baden  in  der  Schweiz, 
hei  Mehadia  in  Hungarn  —  Beschaffenheit  der  Ge- 
wcBsser  in  Rom  —  JV^asserleitungen  —  Ruinen  da.- 
von  im  jetzigen  Rom  —  Innere  Einrichtung  der  Roe- 
mischen  Bceder  —  Luxus  in  der  Bauart  der  Bceder 
und  ihrer  Decorationen  —  Sonnenbceder  ■ —  Fric- 
tionen  heim  Baden  —  Zwecke  der  Alten  heim  Ba~ 
degebrauche  —  Bceder  wegen  Reinlichkeit  —  nach 
Ermüdung  von  Arbeiten  —  zu7n  Vergnügen  — 
Wissbrauch  der  Bceder  - —  Bceder  zur  Befoerderung 
der  Digestion  —  Erbrechen  in  den  Bcedern  —  Bce- 
der gehoerten  vorziiglich  zur  Toilette  der  Rcemischen 
Tf^eichlinge  —  Gebraucli  der  Bceder  und  Frictio- 
nen  in  hy giastisclier  und  therapeutischer  Hinsicht  — 
Wandelbare  Anwendung  derselben  nach   Verschie- 


XIV 

denheit  der  herrschenden  medizinischen  Systeme  - 
Gebrauch  derselben  in  einzeinen  Krankheiten.     S.  5 


III. 

lieber  den  Verfall  des  Gebrauchs  der 
Boeder. 

Allgemeine  Betrachtungen  —  TJehertreibung  der 
Gymnastik  und  des  Badens  waren  die  erste  Veran-- 
lassung  zu  ilirem  Kerfall  —  Ausartung  der  Sitten 
trug  dazu  bei  —  In  den  Griechischen  Pflanzstced- 
ten  in  Italien  erhielten  sich  die  Ther?nen  am  Iceng- 
sten  —  Einfluss  der  christlichen  Keligion  auf  den 
Verfall  des  Badegebrauchs  —  Zerstörung  der  Ba- 
deanstalten in  Hom  durch  die  Gothen  ^  Vandalen; 
Heruler  und  Ostro  -  Gothen  —  Die  Bceder  am  Rhein 
ivurden  durch  Alemannen  und  Franken  zerstcert  — 
Einfluss  des  Verfalls  der  Gelehrsamkeit  —  Die  Bce- 
der kamen  zuerst  durch  die  Araber  wieder  in  Auf- 
nahme —  Kaiser  Carl  der  Grosse  bsfoerderts 
den  Badegebrauch  —  Einfluss  der  Feudalverfas- 
sung —  Die  Kloester  trugen  zur  Erhaltung  des  Ba- 
degebrauchs bei  —  Einfluss  der  Kreuzzüge  —  An- 
steckende Krankheiten  befoerderten  den  gcenzlichen 
Verfall  der  Bceder  —  Aussichten  für  die  Zu-^ 
hunft,   — S.  SS 


XY 

IV. 

üeber    die  Nothwendigkeit ,    die    oeffentli- 
chen  Baeder  der  Alten  allgemein  wieder  ein- 
zuführen. 

Der  Badegebrauch  der  Alten  und  der  damit  ver- 
hnilpften  Frictionen  und  Leihesübungen  darf  und  hann 
nur  juit  den  nothwendigen  Rücksichten  auf  den  Zu- 
stand unserer  Cultur  und  unserer  Staatsverfassun-- 
gen  empfohlen  werden  —  Betrachtung  dieser  Ge^ 
hrcBuche  der  Alten  in  hygiastischer  Hinsicht  —  Sie 
dienen  zur  Erhaltung  und  F^ermehruns:  der  Lehens- 
Energie  —  lieber  die  Schwcechlichkeit  unserer  Ge- 
nerazion,  insonderheit  miterden  cultivirten  Klassen 
derselben  —  Groessere  Frequenz  von  Kranhheitsan- 
lagen  in  unsern  Zeiten  —  Mangel  an  leichtem,  ß'^" 
hem  Sinne  —  Die  TViedereinfilhrung  der  Bceder 
der  Alten  ist  Sache  der  ganzen  Menschheit  —  Ein- 
filhrung  derselben  in  therapeutischer  Hinsicht  — 
Sind  besonders  in  prophylaktischer  Hinsicht  wichtig  — 
Bestimmung  des  rechten  Moments  cerztlicher  Thce- 
tigleit  —  Die  Bceder ,  Frictionen  und  Leibe sicbun- 
gen  als  eigentliche  hlinisclie  Hidfsmittel  betrachtet  — 
Extreme  der  Aerzte  in  Hinsicht  des  Heilverfah- 
rens —  Schcedlichkeit  des  Sehtengeistes  und  des 
blinden  Nachbetens  —  Das  Heilverfahren  der  Al- 
ten stimmt  mit  den  neuen  Entdechungen  über  die  Le- 
benskraft ilberein  —  Die  Erfahrung  spricht  dafür  — 

auch  der  Bau  unserer  Organisation    —    Das   Haut- 
et 

Organ    steht    im  groessten   Conßict  mit  der  äussern 


■     XVI 

IVelt  —  Beobachtete  TVirhungen  ceusserer  Arznei- 
reitze  auf  Lungen  und  Haut  —  Dynamische  IVir- 
hung  der  Arzneien  —  Neuere  Beobachtungen  von 
Italienischen  ,  Franzoesischen  und  Deutschen  Aerz- 
ten  —  Das  Heilverfahren  der  Alten  befcerdert  die 
naturgemcesse  Entmchelung  und  Verbreitung  der 
W^cerm^,  wodurch  phthisische  Krankheiten  verhütet 
werden  —  Die  TV^irhungen  davon  sind  dauerhaft 
—  Annehmlichkeit  dcdjei  —  Ermunterung  den  Ba- 
degebrauch der  Alten  und  die  dam.it  verbundenen 
Erictionen  und  Leibesübungen  allgem>ein  wieder  ein- 
zuführen.    ,  .  .  .  .  .         S.  ii8 


gedruckt    bei  K  auf  mann    und  Friederich. 


I. 

Blick  auf  die   Geschichte    der 
Boeder    des    Alterthums    über- 
haupt* 


tJrsprung  des  Gehrauchs  der  Bceder  —  Spuren 
davon  in  den  fabelhaften  Perioden  der  Geschich- 
te, —  Im  Orient  waren  sie  von  jeher  allge-> 
mein  eingeführt  —  Bceder  bei  den  alten  Deut" 
sehen  - —   Boeder    der   Griechen.   — 


Der  tJrsprung  des  Gebrauches  der  Boeder 
verliert  sich  in  der  entferntesten  Vorzeit» 

Schon  in  den  faloelhaften  Perioden  der 
Voelkergeschichte  findet  man  Spuren  davon* 
P 1  a  t  o  versichert,  nach  Aegjptischen  Tra- 
ditionen ,  dass  auf  der  grossen  Atlantischen 
Insel ,  die  der  Ocean  verschlungen  haben 
soll,   Bceder  von  grosser  Pracht  und  man- 


nlgfaltiger  Einrichtung  vorlianden  gewesen 
VYseren.  Homer  besingt  sie  in  seinen  Ge- 
ssengen.  In  den  mythologischen  Dichtun- 
gen der  Alten  wird  derselben  er^Taehnt. 
So  sollen,  nach  P  i  n  d  a  r  ,  die  Nvmphen, 
nach  Pisander,  Hercules,  und  nach 
AthenseuSj  Vulcan  sie  gebraucht 
haben. 

Bei  den  seitesten  Vcelkern,  von  deren 
Sitten  und  Gebrseuchen  die  Geschichte 
zuverlsessigere  Nachrichten  aufbewahrt  hat, 
vorzüglich  im  ganzeil  Orient ,  waren  sie 
seit  undenklichen  Zeiten  eingeführt ,  und 
durch  Religionsgesetze  geheiligt.  Den  Zeug- 
nissen vieler  alten  Schriftsteller  zufolge, 
wurde  bey  den  Indiern  ,  Persern ,  Medern , 
Haebrseern,  Aegyptiern,  Assyriern,  Scythen 
und  den  meisten  bekannten  morgenlaendi- 
schen  Voelkern  durchgaengig  gebadet.  Auch 
die  alten  Deutschen  hatten,  wie  Tacitus 
berichtet  ,  diese  Gewohnheit.  Sie  waren 
sehr  geschickt  im  Schwimmen ,  und  bade- 
ten sich  und  sogar  ihre  neugebornen  Kinder 
in  den  Flüssen. 

Bei  den  alten  Griechen  waren  die  B^der 
zu  allen  Zeiten  im  Gebrauche ;  vorzüglich 
wurden  sie  aber  von  den   Lacedaemoniern 


gescheetzt;  welche  auch  die  Anwendung 
derselben  vervollkommneten  und  allgemein 
in  Aufnahme  brachten. 

In  Hinsicht  auf  die  Gesundheit  scheinen 
sie  zuerst  in  Griechenland  nach  bestimm- 
ten Regeln  gebraucht  worden  zu  seyn. 
Viel  mag  zur  Kenntniss  dieser  Regeln  die 
eingeführt  gewesene  Volkserziehung  durch 
oefFentliche  Spiele  und  Leibesübungen  bei- 
getragen haben.  Aber  noch  mehr  wirkte 
dazu  der  Karakter  der  Griechischen  Cultur. 
Der  Geist  der  Beobachtung  und  die  Nei- 
gung zur  ^vissenschaftlichen  Zusammenstel- 
lung des  Beobachteten,  welche  dieses  scharf- 
sinnige Volk  belebten ,  erhoben  die  vor- 
mals regellose  Anwendung  der  Bseder  zu 
einer  Kunst,  und  wirkten  hierdurch  für 
alle  Zeiten. 

Herodikus,  der  kurz  vor  dem  Pelopon- 
nesischen  Kriege  lebte ,  soll  sie  zuerst ,  in 
Verbindung  mit  kunstmagssigen  Frictionen, 
zur  Erhaltung ,  Staerkung  und  Herstellung 
der  Gesundheit  angerathen  haben.  Beim 
Hippokrates  (einem  Schüler  desselben) 
findet  man  die  ersten  umstsendlichen,  unter 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  geord- 
neten Notizen  über  ihren  Nutzen  und  Nach- 
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theil ,  sowohl  in  hygiastischer  als  therapeu- 
tischer Hinsicht,  welche  der  Nachkommen- 
schaft als  Grundlage  der  Baineotechnik  ge 
dient  haben. 
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n, 

Ueber    die   Baeder   bei    den    alten 
Roemern, 


Muthmassungen  über  den  Ursprung  des  Badege^ 
brauches  bei  den  alten  Roemern  —  Einjluss  Etru- 
riens  und  Griechenlands  aiif  die  Vervollkommne- 
rung  dieses  Gebrauches  —  Einfachheit  der  Bade- 
anstalten zur  Zeit  des  Scipio  Äfricanus  — 
mit  Einschleichung  der  Griechischen  Ueppigkeit 
wurden  sie  nach  Griechischem  Geschinacke  ein- 
gerichtet —  Einfluss  der  in  Rom  lebenden  Grie- 
chischen jierzte  —  zur  Zeit  des  Asklepiades 
wurden  die  ersten  prcechtigen  Privatbceder  und 
Thermen  erbauet  —  Ruinen  von  Privaibcedern 
im  jetzigen  Rom  —  Thermen  —  Zweck  dersel- 
ben —  Einriclitung  derselben  —  Beamte  —  Ruw 
nen  von  Thermen  im  jetzigen  Rom  —  Buuurt  der 
Thermen  —  Bestimmung  der  verschiedenen  Theile 
derselben  —  Badeanstalten  auf  dein  Lande  und 
in  den  Propinzen  —  B  (jeder für  die  auf  den  Green- 
zen  liegenden  Legionen  —  Ruinen  davon  bei  Neu- 
wied ^  Schriesheim ,  Badenweiler ^  Jagsthausen  — 
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Badeanstalten  hei  warmen  und  halten  Quellen  — 
Ruinen  davon  in-  der  Gegend  des  ehemaligen  Baja^ 
in  Wishadeny  Badenhaden,  Baden  in  der  Schweiz, 
bei  Mehadia  in  Hungarn  —  Beschaffenheit  der 
Gewcesser  in  Bo/n  — ■  Wasserleitungen  —  Ruinen 
davon  im  jetzigen  Rom  —  innere  Einrichtung  der 
RcemiscJien  Bceder  —  Luxus  in  der  Bauart  der 
B (jeder  und  ihrer  Decorationen  —  Sonnenbceder  — 
Frictionen  beim  Baden  —  Zwecke  der  Alten  beim 
B adegebrauche  —  Bceder  wegen  Reinlichkeit  — 
'  nach  Ermüdung  von  Arbeiten  —  zum  Vergnügen  — 
Missbrauch  der  Bceder  —  Bceder  zur  Befcerderung 
der  Digestion  —  Erbrechen  in  den  Boedern  — 
Bceder  gehoerten  vorzüglich  zur  Toilette  der  Roe^ 
mischen  Weichlinge  —  Gehrauch  der  Bceder  und 
Frictionen  in  hygiastischer  und  therapeutiseher 
Hinsicht  —  Wandelbare  Anwendung  derselben 
nach  Ferschiedenheit  der  herrschenden  medizini^ 
sehen  Systeme  —  Gebrauch  derselben  in  einzelnen 
Krankheiten, 


Dem  seitern  Plinius  zufolge  waren  die 
Baeder  von  den  frühesten  Zeiten  her  im 
Roemischen  Staate  eingeführt.  Hierüber  darf 
man  sich  nicht  wundern,  da  Rom  ur- 
sprünglich eine  Lateinische  Coionie  von  Al- 
ba-Longa  war,  und  da  überhaupt  in  die- 
ser Gegend  von  Italien  frühe  Keime  von 
Cultur  durch   aeltere   Voelkerwanderungen 


—  7  — 
-waren  ausgestreiiet  -worden.  *)  Auch  ist 
es  mir  hoechst  wahrscheinlich ;  dass  die 
benachbarten  Etrusker  **)  und  Volsker, 
^velche  zur  frühesten  Bildung  Roms  in  jeder 
Hinsicht  so  viel  beitrugen ,  zur  Einführung 
des  Gebrauchs  der  Baeder  mitgewirkt  haben. 
Anfangs ,  als  die  Roemer  noch  ein  rohes 
Volk  w^aren  und  aus  einem  Haufen  zusam- 
mengelaufener Missethaeter ,  Sklaven  und 
Abenteuerer  bestanden,    badeten  sie   w^ohl 


*)  Staename  von  Iberiern ,  Galllern ,  Pelasgern^ 
und  spaeterhlii  von  Griechen  sollen  sich  daselbst  an- 
gesiedelt haben. 

'^*)  Dies  ist  mir  sowohl  deswegen  glaublich,  -^veil, 
der  Geschichte  zufolge ,  die  uralten  Be-vvolmer  Etru- 
riens  sich  der  Baeder  bei  ihren  Rellgionsgebraeuchen 
und  der  Reinlichkeit  wegen  bedient  haben  sollen, 
als  auch  weil  ich  auf  meiner  Pteise  durch  Toskana, 
,  am  Fusse  des  Berges  Zonahro ,  bei  den  -^Tannen 
Quellen  von  San  Filippo,  Ruinen  von  Badege- 
baeuden  gefunden  habe ,  die  aus  dem  hoechsten  Al- 
terthume  seyn  müssen :  sie  bestanden  aus  Mauerwer- 
ken,  die  man  in  Rom  opus  reticulatum  zu  nen- 
nen pflegt ,  und  welche  nur  bei  den  Ruinen  aus  den 
frühesten  Zeiten  bemerkt  v/ erden. 
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sehr  einfach,  wahrscheinlich  meistens  in  der 
Tiber ,  und  übten  sich  im  Sch^vimmen. 

Erst  im  Anfange  des  z^veiten  Jahrhun- 
derts nach  Erbauung  Roms ,  als  die  Künste 
Etruriens  und  Griechenlands  ihren  Sitten 
einige  Verfeinerung  gegeben ,  scheinen  die 
Roemer  eigentliche  Badeanstalten  gehajjt  zu 
haben.  Hoechst  wahrscheinlich  wurden  sie 
seit  der  Regierung  des  Koenigs  Lucius 
Tarquinius  Priscus^  eingeRihrt ,  der 
bekanntlich  aus  Korinth  gebürtig ,  und  in 
Etrurien  erzogen  w  orden ;  wenigstens  ist  es 
zuverlcessig ,  dass  er  zuerst  viele  auf  gym- 
nastische Uebung  Bezug  habende  Anord- 
nungen traf. 

Noch  bekannter  wurden  die  Roemer  wohl 
mit  den  Griechischen  Badeanstalten ,  als  sie 
ihre  Eroberungskriege  im  fünften  Jahr- 
hunderte nach  Erbauung  ihrer  Hauptstadt 
im  südlichen  Italien  führten.  Vielleicht 
haben  sie  daselbst  in  den  Griechischen  Pflanz- 
stoedten,  besonders  im  üppigen  Tarent,  oder 
im  Kriege  gegen  P  j  r  r  h  u  s  die  Griechi- 
schen Badegebraeuche  zuerst  bemerkt.  So 
viel  ist  gewiss ,  dass  von  dieser  Zeit  an  ,  die 
Griechische  Cultur  mehr  Einfluss  auf  die 
Roemische  bekommen  hat.     Zvsrar  ahmten 
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die  damaligen  Roemer  diejenigen  Griechi- 
schen Künste  und  Gebraeuche  noch  nicht 
nach,  welche  ihrer  frugalen,  strengen  Le- 
bensart, ihrer  enthusiastischen  Vaterlands- 
liebe und  ihrer  mannhaften  Besiegung  un- 
edler 'Leidenschaften  zuwider  waren.  Und, 
obgleich  waehrend  der  ersten  Punischen 
Kriege  die  Pvoemischen  Legionen  zuerst  aus 
Italien  gefLihrt  wairden,  und  hseufige  Gele- 
genheiten hatten ,  die  Sitten  des  Orients  und 
der  Griechen  in  der  Nsehe  zu  sehen ,  so 
scheinen  überhaupt  die  fremden  Sitten  kei- 
nen grossen  Eindruck  gemacht  zu  haben. 
Damals  hat  die  L^eppigkeit  der  Griechen, 
wenigstens  in  Hinsicht  der  Badeanstalten 
noch  keinen  Eingang  gefanden.  Seneca 
ertheilt  uns  hierüber  sehr  interessante  Auf- 
schlüsse. Er  erzaehlt :  dass  er  sich  einst  in 
der  Villa  des  S  c  i  p  i  o  A  f  r  i  c  a  n  u  s  bei 
Linternum  in  Campanien  aufgehalten ,  und 
daselbst  unter  andern  Betrachtungen ,  auch 
Vergleichungen  der  Sitten  seiner  Zeitgenos- 
sen mit  denen  der  Vorfahren  angestellt  ha- 
be :  vorzüglich  w'aere  ihm  die  einfache  Ein- 
richtung des  Bades  des  vormaligen  Besiz- 
zers  der  Villa  aufgefallen ,  worüber  er  sich 
folgendermassen   auslassst:    »In  einem   sol^ 
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clien  Winkel  badete  sich  der  Mann,  der 
Karthago's  Schrecken  v^^ar,  und  dem  es 
Rom  zu  danken  hat,  dass  es  nur  Einmal 
erobert  ^vorden  ist ;  hier  ^vusch  er  seinen, 
von  laendlichen  Arbeiten  ermüdeten  Koer- 
per;  denn  er  übte  sich  in  der  Feldarbeit, 
und  pflügte  das  Land  selbst  nach  der  Ge- 
wohnheit der  Alten.  Unter  diesem  so  schlech- 
ten Dache  stand  er ;  dieser  so  wenig  kost- 
bare Fussboden  unterstützte  seine  Füsse. 
Wer  vYÜrde  sich  jetzt  ^'Fohl  in  einem  sol- 
chen Bade  waschen  ^vollen  ?  cc  —  Washrend 
des  dritten  Punischen  Krieges,  und  nach 
der  Zerstoerung  Karthago's  verloren  sich  all- 
msBhlig  die  einfachen  Roemersitten  und  die 
verfeinerten  Griechischen  schlichen  sich  da- 
gegen ein.  So  ^vie  die  Griechische  üeppig- 
keit  die  Denkungsart  und  Lebensweise  sen- 
derte ,  so  scheint  sie  auch  auf  die  Badean- 
stalten gewirkt  zu  haben ,  welche  allmaeh- 
lig  nach  Griechischem  Geschmacke  einge- 
richtet wurden. 

Am  meisten  haben  die  in  Rom  lebenden 
Griechischen  Aerzte  zur  Einführung  der 
Griechischen  Badeanstalten  beigetragen.  Da 
die  ersten  Griechischen  Aerzte  in  Rom,  wel- 
che JKriegesgefangene  oder  gekaufte  Sklaven 
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waren  und  A7\rahrscheinlich  Unterbeamte 
oder  Aufwserter  in  den  Gymnasien  ihres  Va- 
terlandes ge^vesen,  ausser  einigen  mecha- 
nischen Handgriffen  von  dem  eigentlichen 
kunstgemaßssen  Badegebrauch  wenig  Kennt- 
nisse hatten:  so  konnten  sie  auf  die  Ver- 
voilkommnerung  der  Roemischen  Basder  kei- 
nen grossen  Einfluss  haben.  Aber  wenn 
auch  (wie  daran  wohl  nicht  zu  zweifeln 
ist)  einige  darunter  philosophische  und  theo- 
retische medizinische  Bildung  besassen:  so 
waren  die  Rehmer  noch  nicht  dafür  em- 
pfaenglich.  Spaeterhin  als  6ie  das  Bediirfniss 
fühlten  unterrichtete  Aerzte  zu  haben ,  und 
diejenigen  unter  den  Sklaven,  die  dur(Ji 
Talente  sich  auszeichneten  ,  zu  Freygelasse- 
nen machten ,  und  ihnen  Belohnungen  er- 
theilten,  kam  der  kunstgemcesse  Badege- 
brauc^h  immer  mehr  in  Ansehen. 

Ungefaehr  zweihundert  Jahre  vor  Christi 
Geburt  fingen  sie  zuerst  an  Griechischen 
Aerzten    das   Bürgerrecht    zu    ertheilen.  *) 


^)  Der  erste  Griecliische  Arzt  der  das  Bürger- 
recht erhielt  war  Archagatus,  welcher  zur  Zeit 
der  Consuhi  L .  E  m  i  1  i  u  s  und  M«  G  i  v  i  u  s  nach  Rom 
kam. 
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Von  der  Zeit  an  yvoLren  unter  den  Griechen 
die,  um  ihr  Glück  zu  machen,  nach  Rom 
kamen,  viele  praktische  Aerzte ,  welche  in 
nicht  geringen  Ansehen  standen;  so,  da^s, 
als  einst  Julius  Caesar  alle  Griechen  aus 
Italien  verweisen  Hess ,  sie  allein  ausgenom- 
men w^aren.  Dass  unter  diesen  Verhaslt- 
nissen  immer  mehrere  gebildete  Griechische 
Aerzte  ihr  Glück  in  Rom  versuchten  und 
dass  durch  diese  der  kunstgemaesse  Badege- 
hrauch  ihres  Vaterlandes  immer  bekannter 
.  \vurde ,  darüber  kann  man  sich  nicht  wun- 
dern. 

üngefaehr  hundert  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung  warben  mit  dem  Fortgange  der 
Cultur  die  Griechischen  Aerzte  den  Roemern 
unentbehrlich  geworden,  und  als  Askle- 
piades  aus  Prusien  in  Bithynieu  durch 
mancherlei,  dem  Geiste  der  Zeit  angemessene 
grosbere  und  feinere  Charlatanerien ,  allge- 
mein beliebter  Modearzt  in  Rom  geworden 
■war,  standen  sie  daselbst  in  demseÜDen  An- 
sehen als  in  ihrem  Vaterlande, 

Zu  dieser  Zeit  waren  die  Roemer  schon 
ganz  ausgeartet.  Die  Ungeheuern  im  Mor- 
genlande eroberten  Schaetze  hatten  die  aus- 
schweifendste    Ueppigkeit     veranlasst;     so 
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dass  alle  luxurioese  VerfeineruDgen  leicht 
Eingang  fanden. 

Obgleich  As  kl  epi  ade  s  in  seiner  medizi- 
nischen Theorie  fast  ganz  vom  Hipp okra- 
t es  und  andern  aeltern  Griechischen  Aerzten 
abwich:  so  behielt  er,  ohne  sich  doch  pe- 
dantisch daran  zu  binden,  im  Allgemeinen 
ihre  Grundsaetze  in  Hinsicht  auf  den  diae- 
tetischen  und  klinischen  Gebrauch  cler  Bse- 
der  bei,  und  vervollkommnete  ihn  durch 
mancherlei  Erfindungen. 

Zu  jener  Zeit  v^urden  die  ersten  praechti  - 
gen  Privatbaeder  und  oefTentlichen  Thermen 
erbauet  und  man  suchte  darin  wie  in  andern 
Verhseltnissen  der  üppigen  Lebensart  den 
Griechen,  Ae^jptiern  *)  und  anderen  mor- 
genlasndischen  Voelkern  immer  mehr  gleich 
zu  kommen.  Unter  den  ersten  Roemischen 
Kaisern  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Constantin 
des  Grossen  blieb  der  Gebrauch  der  Bae- 
der  und  der  damit  verbundenen  Frictionen 


*)  Nach  Alexanders  des  Grossen  Zelten  war 
Aegypten  das  vorzüglicliste  Land  worin  die  Griechi- 
schen Verfeinermigen  mit  morgenlsendischer  Ueppig- 
keit  wetteiferten. 
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allgemeine  Volkssitte ,  und  die  meisten  Prl- 
vatbaeder  und  Thermen  wurden  damals 
erbauet. 

Noch  jetzt  sieht  man  in  Rom  Ruinen  von 
Badeanstalten,  die  durch  Groesse  und  Er- 
habenheit Erstaunen  erregen. 

So  sah  ich  auf  dem  Palatinischen  Hügel , 
unter  andern  merkwürdigen  Trümmern  der 
Vorzeit,  in  einem  Souterraen  die  Baeder  des 
Pallastes  der  alten  Cesaren,  ^vorin  noch  ei- 
nige schcene  Rotunden ,  ein  Saal  und  meh- 
rere Zimmer ,  in  deren  viereckigen  Nischen 
Badewannen  standen,  von  der  Zeit  ver- 
schont worden  sind.  Auch  von  den  Bae- 
dern,  die  August  für  seine  Gemahlinn 
Li  via  gebauet  haben  soll,  sind  noch  einige 
Zimmer  vorhanden,  an  deren  Waenden  ich 
deutlich  geschmackvolle  Arabesken  und 
kleine  Gemaeide  wahrnehmen  konnte. 

Ausser  den  Privatbaedern ,  deren  in  Rom 
zur  Zeit  der  Cesaren  achthundert  und  sech- 
zig existirten,  waren  damals  zw^oelf  cefient- 
liche  Baeder  und  in  allen  Thermen  Bade- 
anstalten von  erhabener  Bauart  und  mit  Al- 
lem versehen,  was  Luxus  und  der  Geschmack 
jenes  Zeitalters  forderten. 

Diese  Thermen,  die  Anfangs  G}innasien 
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hiessen,  deren  zur  Zeit  der  Kaiser  ungefaelir 
zwanzig  in  Rom  existirten,  Ovaren  eine 
JS^achahmung  der  Griechischen  Institute  die- 
ser Art,  und ,  ihrem  ursprünghchen  Zwecke 
zufolge,  zur  Cultur  des  Geistes  und  zu 
Leibesübungen  bestimmt.  Hier  hatten  Red- 
ner, Philosoplien ,  Dichter,  und  andere  Ge- 
lehrte eigene  Versammlungssaele ,  BibKo- 
theken ,  gegen  jede  Witterung  geschützte 
Hallen ,  anmuthige  Lusthaine  und  mit  hohen 
Platanen  ^)  bepflanzte  Spaziergaenge.  Hier 
-waren  Plaetze ,  w^o  sich  Knaben  Leibes- 
übungen machten,  (Ephebea)  Plaetze  zum 
Wettrennen,  zum  Ringen,  zum  Ballspiel, 
zum  Werfen  der  Scheibe  (Discus)  und  Tei- 
che zum  Schwimmen  (Piscinae).  Die 
darin  vorhandenen  Basder  waren  von  man- 
cherlei Art:  laue,  warme,  kalte  Wannen- 
baeder,  heisse  Dunstbaeder  u.  s.  w. 


■^)  Es  war  der  Platanus  orientalls,  der  in  Persien 
elnlieimisch  ist.  Die  Roemer  erhielten  ihn  wahr- 
scheinhch  zuerst  von  den  Griechen,  die  ihn  sorg- 
jpaeltig  anpflanzten.  Er  kommt  in  gemaessigten  Kh- 
maten,  in  morastigen  Gegenden  recht  gut  fort  und 
verbreitet  einen  angenehmen  balsamisx-^hen  Geruch. 
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Ausserdem  waren  noch  Zimmer  zu  beson* 
dem  Zwecken  bestimmt  z.  B.  die  Salbestube 
und  das  Conisterium,  worin  die  Ringer  sich 
salbten ,  mit  Staub  bew"arfen  u.  s.  mv.  fer- 
ner Gel^aeude  zu  Wohnungen  für  Aufseher, 
AYor unter  der  Gymnasiarch,  der  Palae- 
strophjlax,  der  Agonistarch,  der 
Gymnast  und  der  Paedotriba  die  vorzüg- 
lichsten w^aren.  Die  Gjmnasiarchen  waren 
die  ersten  Beamte,  standen  in  dem  groessten 
Ansehen  und  entschieden  in  zweifelhaften 
FasUen  als  E-ichter.  Der  Palaestrophjlax 
scheint  die  Aufsicht  über  die  Gebaeude  und 
Oekonomie,  und  der  Agonistarch  über  die 
athletischen  üebungen  geführt  zu  haben. 
Der  Gymnast  und  der  Paedotriba  scheinen 
in  den  frühesten  Zeiten  sehr  untergeord- 
nete Geschaefte  gehabt  und  sich  damals 
vorzüglich  mit  der  Anordnung  der  palae- 
strischen  üebungen  und  dem  Einsalben  alD- 
gegeben  zu  haben.  Man  nannte  sie  auch 
Alipten  oder  Jatralipten ,  weil  sie  sich  auch 
mit  der  Ausübung  der  Arzneikunst  abga- 
ben. In  spaetern  Zeiten,  besonders  nachdem 
die  Medizin  mit  der  Gymnastik  verbunden 
worden ,  waren  sowohl  der  Gymnast  als  der 
P^dotriba  Maenner  von  Kenntnissen,  die  der 


Verderblichen  athletischen  Lebensart  keinen 
Beifall  gaben ,  die  Leibesübungen  und  die 
Bseder  nach  ihren  Verhaeltnissen  mit  der 
Gesundheit  beurtheilen  und  einem  Jeden  das 
richtige  Maas  und  die  Arten  derselben  vor- 
schrieben. *)  Des^ve^en  rechneten  es  sich 
auch  grosse  Aerzte  zur  Ehre,  die  Aufsicht 
über    die    Leibesübungen   und    die  Baeder 


*)  Es  gibt  Scliriftsteller ,  welciie  den  Gymriasten 
und  deii  I^sedolriba  fiir  sehr  unter s^eordnele  Aufseher 
erklaeren  und  letztern  als  einen  Handlanger  hei 
niedrigen  Gescliaeflen  schildern.  Das  Gegenilieil 
davon  erhellet  aus  einer  Stelle  im  Galen  (L.  11. 
de  tuenda  valetudine  cap.  2)  wo  er  von  diesen  beiden 
JBeamten  gründliche  Kenn  Luisse  in  der  Medicin  und 
in  der  Anordnung  der  Leiljesiibungen  verlangt.  P la- 
to iiatle  (Lib.  Xl.  de  legibus)  für  beide  gleiche  Ach- 
tung, und  nannle(Lib.  11.  deRepubüca)  Herodicus 
eir:en  Paedotriba.  Bekanntlich  tbeilt  dieser  gelehrte 
Arzt  und  Sophist  mit  dem  Ikkus  das  Verdienst  der 
Erfindung  der  medizinischen  Gymnastik.  Letzterer 
leble  früher  als  Ersterer ,  suchte  die  ausschweifende 
Lebensart  der  Athleten  einzuschraenken  und  dage- 
gen Maessigkeit  in  Leibesübungen  und  dem  ganzen 
diätetischen  Verhallen  einziifülifen« 

(2) 
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in  den  Gj'mnasien  führen  zu  dürfen;  wie 
dies  mit  dem  Galen  der  Fall  war.  Die 
Alipten  und  die  ihnen  untergeordneten  Ein- 
l-eiber  (Frictores)  waren  zu  diesen  Zeiten 
besondere  niedrigere  Beamte.  Ausser  diesen 
Beamten  waren  noch  eine  Menge  von  Auf- 
waertern,  meistens  aus  Sklaven  bestehend,  in 
den  Basdern  z.  B.  diejenige,  die  die  Klei-^ 
düngen  bewachten,  Ofenheitzer,  Badl^e- 
reiter,  die,  welche  kaltes  oder  w^ armes 
Wasser  über  den  Koerper  schütteten  u.  s.  w% 

Noch  erheben  sich  stolz  die  Hudera  der 
Ungeheuern  Mauern  von  diesen,  einst  zur 
Vervollkommnerung  des  Menschen  bestimm- 
ten, Gebaeuden. 

So  erblickt  man  nicht  weit  vom  Pantheon 
die  Üeberreste  von  den  Thermen,  die  Au- 
gusts Schwiegersohn  Agrippa*)  demRoe- 
mischen    Volke    vermachte*       Mir    ist    es 


'^)  Er  war  in  einem  niedrigen  Stande  j  aber  mit  ei- 
ner grossen  Seele  geboren  und  wurde  woebrend  der 
bürgerlicben  Kriege  einer  der  maecbtigsien  Msenner 
seiner  Zeit.  Rom  batte ,  dem  Seneca  zufolge^ 
ibm  seine  prsecbtigslen,  damals  existirenden  oeffeut- 
lieben     Gebäude    zu     verdanken;    worunter     auck 
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toicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Pantheon 
einen  Theil  dieser  Boeder  ausgemacht  habe, 
und  dass  die  Meinung  derer,  die  es  für  einen, 
dem  rtEchendem  Jupiter  und  allen  Goettern 
gewidmeten,  Tempel  ausgeben,  noch  man-^ 
chen  Zweifeln  unterworfen  sej.  Wenigstens 
hat  es  in  Hinsicht  der  Gröesse  und  der  Form 
gar  keine  Aehnlichkeit  mit  den  andern 
Tempeln,  deren  E.uiuen  ich  in  Rom  ge- 
sehen habe. 

Der  Pallast  Rospigliosi  ist  auf  den 
Trümmern  der  Thermen  des  Constantins 
gebauet ,  worin  inan  die  Meisterstücke  des 
Phidias  und  Praxiteles,  die  Gruppen 
der  Pferdebaendiger  gefunden  hat,  die  jetzt 
Frankreichs  Hauptstadt  zieren,  aber  bei  mei- 
ner Anw^esenheit  in  Pvöm  noch  am  Eingange 
des  Psebstlichen  Sommerpallastes  auf  dem 
(luirinalischem  Hügel  standen;  woher  der 
Name  Monte^Cavallo  in  Gebrauch  ge- 
kommen ist. 

Nicht  \Teit  vom  jetzigen  Thore  San  Se^ 


das  Panllieon  ^Yar.  Üebrigens  machten  mehrere 
reiöhe  Privatpersonen  dergleichen  Stiftungen;  wie 
dies  aus   Inschriften  erhellet,  die  Gruter  gesanmielt 
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bastiano  am  Fusse  des  Aveptinischen Hü- 
gels sah  ich  mit  Bewunderung  die  Unge- 
heuern üeberreste  von  den  Thermen  des 
Carracaila.  Sie  gleichen  den  E-uinen 
\^on  einer  ganzen  zerstoerten  Stadt.  In  den 
darin  befindlich  gewesenen  Basdern  konnten 
über  drei  tausend  Menschen  zu  gleicher 
Zeit  baden.  Sie  sollen  mit  z^veihundert 
marmornen  Saeulen  und  sechszehnhundert 
marmornen  Bssnken  zum  Sitzen  geziert  ge- 
wesen seyn.  Indess  ist  von  den  Baedern 
selbst  sehr  wenig  mehr  zu  sehen ,  w^eil  sie 
im  untersten  Stockwerke  waren,  ^velches 
durch  die  Lsenge  der  Zeit  ganz  verschüttet 
worden  ist.  Hoechst  %vahrscheinlich  v^^ar 
in  diesen  Thermen  ein  praechtiger  dem  Her- 
kules geweihter  Tempel ;  indem  nicht  weit 
von  den  Ruinen  die  rarnesische  Familie  die 
bekannte  Statue  dieses  Heroen  mit  vielen, 
auf  palaestrischen  Hebungen  Bezug  habenden, 
Inschriften  hat  ausgraben  lassen. 

Von  ausserordentlicher  Groesse  müssen 
die  Thermen  des  Diocletian  gewesen  sejn. 
In  ihren  Ruinen  ist  ein  Karthaeuserkloster 
aufgeführt.  Man  hat  dazu  die  alten  Mauern 
benutzt;  weswegen  es  auch  von  unregel- 
msessiger  Form    ist.      Der    vormalige    im 


—      21       — 

erhabenen  Styl  erbaute  Saal  der  Baeder  ist 
jetzt  zum  Schiff  der  Kirche  umgeaendert 
und  der  Teich,  worin  einst  E.oenier  sich  im 
Schwammen  übten,  ist  jetzt  ein  grosser 
Garten,  ^vorin  Karthaeusermoenche  lust- 
wandeln. Auch  ein  Theil  der  Villa  Ne- 
groni  und  viele  umliegende  Gebseude  mit 
ihren  Gaerten  stehen  an  der  Stelle  dieser 
Thermen,  an  deren  Erbauung  vierzigtau- 
send Christen  geholfen  haben  sollen. 

Von  den  Thermen  des  Titus  sah  ich 
in  dem  Garten  des  Klosters  San  Pietro 
in  vinculis  noch  sieben  Zimmer,  die  un- 
ter dem  Namen  le  sette  Säle  bekannt 
sind.  Auf  den  Waenden  bemerkte  ich  viele 
Mahlereven  von  groester  Schoenheit,  und 
auf  den  gev^oelbten  Zimmerdecken  hoechst 
abenteuerliche  Arabesken.  *)  Der  Fuss- 
baden,  der  sich  gut  erhalten  hat,  ist  in 
Mosaik  ausgelegt.  **)    Aus   den  umhfrlie- 


^ )  Im  Grossherzoglicben  Antikencablnett  zu  Mann- 
lielm  sind  zwej  ziemlicli  grosse  Siücke  davon,  wel- 
che der  Pabst  Clemens  der  vierzelmte  dem  Km*- 
fürsten  Carl  Theodor  zum  Geschenke  gemacht  hat. 

'^*)  Von  der  Scho?nheit  und  dem  Geschmacke 
dieser    Mahlereyen    gibt    ein    Prachlwerk  deutliche 
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genden  Triimmem  ist  zu  schliessen:  clasa 
sie  andern  an  Groesse  nichts  nachgegeben 
halben.  Wie  prsechtig  ihre  Einrichtung 
gewesen  seyn  muss,  erhellt  schon  daraus: 
dass  das  vollkommenste,  uns  bekannte  Werk 
der  plastischen  Kunst  der  Alten,  che  be^ 
rühmte,  jetzt  im  Museum  des  grossen  Na- 
poleon in  Paris  befindhche,  Gruppe  des 
Laokoons  darin  gefunden  -worden  ist. 

Ausser  diesen  siehet  man  noch  viele  an- 
dere üeberreste  von  zerstoerten  Thermen, 
die  einen  Jeden  mit  Ehrfurcht  für  die  aL 
ten  Roemer  und  ihre  Gymnastik  erfiiilen 
müssen. 

Die  Thermen  scheinen  nicht  immer  von 
gleicher   Bauart   gev\^esen  zu  seyn ,  ^vie  dies 


Begriffe.  Es  kam  17S7  in  Paris  mit  Tielen  unter 
der  Dlrection  des  Herrn  Po  nee  gestoclienen  Rii- 
pfern  unter  folgendem  Titel  heraus: 

Descriptions  des  bains  de  Titus,  ou  collection 
des  peinlures  trouvees  dans  les  ruines  des  tliennes  de 
cet  Empereur;  ayec  un  avant-propos  et  un  texif 
explicatif  des  planches.  Ouvrage  diyise  en  trols  Li-, 
vraisons. 
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jeder  aufmerksame  Beobachter  aus  den 
Ruinen  ersehen  %vird, 

Indess  Ovaren  sie  alle  mit  einer  hohen  im 
Viereck  gel^auten  Mauer  umgeben,  worin 
zwei,  einen  Girkel  beschreibende,  Mauern 
drei  unterschiedene  Abtheilungen  bildeten. 
Die  aeussere  Abtheilung  \var  zu  mannigfal- 
tigen  Leibesübungen  und  die  mittlere  zu 
Spaziergaengen  bestimmt.  In  der  Mitte  "war 
das  eigentliche  Gebaeude  der  Thermen,  wel- 
ches mehrere  Eingaenge  hatte.  Der  nach 
der  Mittagsseite  gekehrte  Eingang  hiess  Thea- 
tridium.  Hier  \varen  Stufen,  worauf  das 
Volk ,  insonderheit  die  Patricier ,  sitzend 
den  Spielen  und  Uebungen  zusahen.  Diese 
Stufen  gingen  um  das  g^nze  Gebaeude  her^ 
so  dass  man  darauf  zur  Salbestube ,  zum 
Conisterium,  zu  den  Baedern,  zur  Palas- 
stra  gehen  konnte.  Meistens  führte  ein  Saeu- 
Jengang  zum  Sphaeristerium.  Auch  war  ein 
Zimmer  da,  worin  Erfrischungen  zu  haben 
waren. 

Die  gegen  Norden  liegende  Seite  der  Ther- 
men Yvar  zum  Aufenthalte  der  Philosophen, 
Gelehrten  und  Künstler  aller  Art  bestimmt. 
Hier  herrschte  Stille,  hier  Ovaren  schattige 
Pleetze,   Terrassen  mit   duftenden  Blumen- 
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beeten,    gegen   jede  Witterung   geseliützfs^' 
Gallerien,  *)  Springbrunnen,  und   inanclier-» 
lei  andere  zum  ^Tsaclidenken  einladende  Ein-^ 


*)  Von  der  Bauart  dieser,  unter  dem  J^amen 
Porticus  bekannten  ,  Gallerien  haben  Y i t r u v  uncl; 
Columella  Nachricbten  hinterlassen.  Sie  waren 
auf  alle  Jaln^eszeiten  Ijerechnet.  Sogar  galj  es  unter- 
h'disclie,  um  bei  schwülen  Soinmertagen  Kühlung 
zu  verschaffen.  Es  gab  deren  nicht  bloss  in  den 
Thermen,  sondern  auch  in  den  Pallaesten  und  be- 
sonders auf  den  Landgütern  der  Grossen  und  waren 
mit  den  im  Morgenlantle  erbeuteten  Runstschcetzen 
gesclmsackvoll  ausgeziert.  Auch  waren  sie  hseulig 
z^ur  Aufbewahrung  von  Trophaeen  l)estimmt.  So 
prangte  z.  B.  der  Porticus  des  Catulus  mit  der, 
den  CirnJoern  abgenommenen,  Beute.  Andere  waren 
mit  Mahlereyen  ausgeschmückt,  welche  Bezug  auf 
merkwürdige  Feldzüge  halten.  Der  dem  Neptun 
geweihte  Porticus  des  Agrippa  enthielt  die  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Argonauten ,  und  sollte 
d^s  Andenken  an  dessen  gewonnene  Seeschlachten 
erneuern.  Sie  scheinen  den  Vornehmen  zur  Zeit 
der  Ausartung  der  Roemer  zum  vorzüglichsten  und 
vielleicht    bei    vielen    Weichlingen   zum   einzigsten 
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riclitungen.  Wahrscheinlich  sind  auch  in 
den  meisten  Tliermen  Bibholheken  gewe- 
sen. *)  Von  denjenigen  des  Diocletian 
^veiss  man  es  mit  Zuverlasssigkeit,  indem  er 
die  vom  Kaiser  Ulpius  Trajanus  ange- 
legte Büchersammlung  aus  dem  Tempel 
des  Friedens  dahin  bringen  liess.  In  dieser 
Abtheilung  der  Thermen  trafen  diejenigen 
zusammen^  die  stille  Vergnügungen  liebten. 


Spaziergange  gedient  zu  lialjen.  Horaz  schildert 
init  sarkastischer  Laune  in  der  fünfzehnten  Ode  des 
zweilen  Buches  den  Uebermulh  seiner  Zeitgenossen 
in  dieser  Hinsiclit. 

'*')  E.eiche  Privatpersonen  hatten  in  den  an 
ihren  Palkesten  stossenden  Gallerien  oder  in  dabei 
liegenden  Gema^chern  grosse  Sammlungen  von  den 
ausgesuchtesten  Manuscripten ,  die  dem  gebildeten 
Pid^likum  zu  benutzen  erlaubt  waren.  Der  reiche 
Lucullus  zeichnete  sich  hie^f^-in  vorzüglich  aus.  Seine 
prai-chtigen  Gailerien  und  die  darin  befindliche  Bib- 
liothek Avaren  der  Sammelplatz  der  Verehrer  der 
Musenkimste  j  insonderheit  aber  der  damals  in 
Ptom  lebenden  Griechen,  denen  überhaupt  sein 
Pallast  oiTen  stand,  und  die  er  auf  jede  Weise  gross- 
Biüthig  protegirte. 


-      26      — 

Hier  unterhielten  sich  Gelehrte,  lasen,  oder 
machten  auch  wohl  eigne  Ausarbeitun- 
gen. Dichter  declamirten  ihre  Gedichte  vor, 
und  quaelten,  wäe  Juvenal  in  seiner  ersten 
Satyre  versichert ,  oft  unbarmherzig  die  Oh- 
ren der  Anwesenden. 

Von  hier  konnte  man  auch  durch  die, 
Platanen- Allee  zur  Piscina,  zu  den  Gesell- 
schaftssaelen  der  Jugend,  zu  dem  Restai^^ 
rationssale  und  zu  den  Baedern  gelangen. 

Die  Seiten  der  Thermen ,  die  gegen  Mor^ 
gen  und  Abend  lagen,  waren  vorzüglich 
za  gymnastischen  Leibesübupgen  bestimmt. 
Man  fand  daselbst  grosse  freye  Plaetze,  im 
Halbzirkel  gebauete  Amphitheater  für  Zu- 
schauer und  die  für  die  Athleten  bestimm- 
ten Sasle  und  Säulengange.  Noch  sollen 
mehrere  Zimmer  zu  Tanz-  und  Musik  Übun- 
gen gedient  haben ,  worüber  aber  die  Alter-  , 
thumsforscher  nicht  einig  sind. 

Nicht  l^loss  in  Rom  AA^aren  unzsehlige 
Badeanstalten,  sondern  auch  auf  Doerfern 
gab  es  oeffentliche-  und  Privatbaeder.  So 
erzaehlt  der  jüngere  Plinius:  dass  in  einem 
Dorfe  nahe  bei  seinem  Landgute  drei  ceffent- 
iiehe  Baeder  gewesen,  und  er  sah  es  als 
eine   grosse   Bequemlichkeit   für    den   Fall 


an ,  ^venn  er  unerwartet  nach  diesem  Land- 
gute kommen  sollte,  oder  nur  einen  kurzen 
Aufenthalt  daselbst  haette  machen  ^vollen; 
weil  alsdann  keine  Zeit  gewesen  waere,  sei- 
ne eignen  Bagder  zubereiten  zu  lassen. 

Es  scheint  sogar  Rechtskräftig  gewesen 
zu  seyn :  dass  man  auf  einem  gemietheten 
Landgute  wenigstens  .  ein  Dunstbad  von 
dem  Eigenthümer   fordern  durfte.  *) 

Der  Gebrauch  der  Baeder  war  in  allen 
Provinzen  des  weiten  Roemischen  Pteiclies 
eingeführt.  Sogar  die  auf  den  Grsenzen  in 
Garnison  liegenden  Boemischen  Legionen 
konnten  Bseder  und  Gymnasien  nicht  ent- 
behren. Dies  beweisen  hoechst  merkwür- 
dige LTeberbleibsel  bei  dem  bekannten  vallo 
Hadriani,  welches  gegen  die  vormals  un- 
])ezv^ingbaren  Deutschen  aufgeführt  ^vorden, 
laicht  "weit  von  Neu\vied  sah  ich  bei  dem 


^)  Ulpian  sagt  in  den  Pandekten:  Quum  Aure- 
Ulis  Quietus  liosplti  suo  jnedico  mandasse  dicerer 
lur  ut  in  hortis  ejnSj  quos  B-avennae  liaLebat,  in 
quos  Omnibus  annis  secedere  solebat,  sphaeristerium 
et  bvpocausta  et  quaedam  ipsius  yaletudini  apta  sua 
J5;ipensa  faceiet. 
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romantisch  liegenden  Dorfe  Nieder -Bieber 
weitlseuftige  Ruinen  von  einem  Roemischen 
Castell,  *)  worin,  nach  dem  Stempel  der 
Ziegelsteine  zu  urtheilen,  die  vierte  Cohorte 
der  Vindelicier  in  Garnison  gewesen  war. 
unter  diesen  Trümmern  der  Vorzeit,  die 
das  Interesse  vermehren ,  was  diese  zaube- 
risch reitzende  Gegend  des  Rheinstroms  für 
Liebhaber  der  schoenen  Natur  hat,  fmdet 
man  Einige,  die  es  hoechst  wahrscheinliph 
machen:  dass  daselbst  vormals  ein  Bad  ge- 
wesen ist.  **) 

Mit  mehr   Zuverlasssigkeit  kann  man  be- 


^)  Drusus  hat,  dem  Zeugnisse  des  Florus 
zufolge,  allein  fünfzig  solche  Castelle  oder  Ver- 
schanzungen an  den  Ufern  des  Ptheins  anlegen  lassen. 

^  ^)  Der  Ingenieur-Lieutnant  H  o  f  f  m  a  n  n  in  Neuwied 
hat  in  einer  Beilage  zu  Nro  46  der  dortigen  woechent- 
lichen  Nachrichten  vom  Jahre  1 802  hierüher  hoechst 
interressante  Notizen  bekannt  gemacht.  Man  fand 
daselbst  mehrere  Statuen,  Münzen  von  den  ersten 
Cesaren  bis  zum  Kaiser  Galienus  und  andere  Alter- 
thümer,  die  in  dem  Cabinette  der  trefflichen,  Wis- 
senschaften und  Künste  liebenden  ^  Fürstin  von  Neu- 
wied aufbewahret  werden. 
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liaupten:  dass  bei  Schriesheim  im  Gross- 
herzo^hch  Badischen  Oberamte  Heidelberg 
ein  Roemisches  Bad  gewesen  sejn  müsse  ^ 
indem  noch  üeberreste  von  einem  Laconi- 
cmn  daselbst  zu  sehen  sind.  *)  Eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  \Yasserkriigen,  die  aus 
dem  Schutte  herausgegraben  worden,  findet 
man  im  Grossherzoglichen  Antikenkabinet 
in  Mannheim.     In  einer  andern  Gegend  des 


^)  Der  Kurfürst  Carl  Theodor  hat  sie  mit 
einem  acht  micl  fünfzig  Rheinische  Schuh  langen  und 
sechs  und  zwanzig  Schuh  breiten  Gehaeude  bedek- 
ken  und  über  dem  Eingange  folgende  Inschrift  setzen 
lassen : 

Baineorum  Romanorum  Fundamenta  summis  slus] 
piciis  Caroli  Theodori  Principis  Elect.  eruta  par- 
timque  tecto  muroque  hoc  munita  partim  uti  fuerant 
defossa.     An.  MDCCLXYl. 

Dieses  Gebaeude  ist  aber  in  dem  letzten  Kriege, 
so  Avie  ein  Theil  der  Roemischen  Ruinen  zerstoeret 
worden. 

Man  findet  über  diese  wahi  scheinlich  im  zweiten 
oder  dritten  Jaln^hundeit  erbaneten  Bseder  gelelirte 
Untersuchungen  von  dem  Praelaten  Ha:  fei  in  in 
Act.  Acad,  Pakt.  T.  II.  p.  107  et  T.  III.  a4. 


—     3o     -~- 

Grossherzoglich  -  Badischen  Landes,  fcel 
Badenvi^eiler ,  sind  hoechst  merkwürdig«  ^ 
gut  erhaltene  Ruinen  von  Roemischen  Bee-^ 
dern  vor  ungeföehr  zwanzig  Jahren  entdeckt 
%vorden,  wovon  der  Grossherzogliche  Herr 
Geheime  Bath  von  Preu sehen  eine  sehr 
interessante  Beschreibung  geliefert  hat.  *) 
Auch  bei  Jagsthausen ,  einem  dem  alten , 
tapfern  Rittergeschlechte  von  Berlichin- 
gen  gehoerigenDorfe,  hat  man  mehrere  Üe- 
berbleibsel  v^on  Roemischen  Castellen,  auch 
grosse  Badezimmer,  vorzüglich  aber  eiii 
Laconicumrait  darunter  befindlichem  IfypO- 
caustum  und  darin  viel  Kohlen  und  Asche 
entdeckt;  \TOYon  Hanselmann  **)  um- 
stosndliche  Nachrichten  aufgezeichnet  hat. 


*)  In  seiner  trefÜielien  Sclirift  unter  dem  Titel  i 
jDenkraccler  von  alten  physischen  und  politischen  Pv.e- 
tbiutionen  in  Deutschland,  besonders  in  den  Rheinge- 
genden.    Frankfurt  ain  Main  1787.  8. 

**)  Beweis,  wie  weit  der  Rccmer  Macht  in  (\en 
mit  -verschiedenen  Teutsclien  Vcelkern  geführten 
Ki'iegen,  auch  in  die  nunmeluMge  Ost-Frienkische  y 
sonderlich  Hohenlohische  Lande  eingedriuigen,  dar- 
gestellt aus  denen  in  solchen  Laendern  noch  vorhaiv 
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Bei  dieser  im  Roemischen  Kelche  allge- 
mein verbreiteten  Werdischaetzung  der  Bse- 
der  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  war- 
me und  kalte  Quellen  Aufmerksamkeit 
«rregten.  Erstere  ^vurden  aus  Mangel  an 
physischen  Kenntnissen  sogar  als  iiberna^ 
tiirliche  Ereignisse  angestaunt,  als  heilig 
angesehen  und  Gcettlichen  Ursprunges  ge« 
halten.  Um  sie  zu  benutzen,  führten  sie 
Gebaeude   dabei  auf. 

Noch  siehe t  man  in  der  Gegend  des  ehmals 
so  berühmten  Baja,  zwischen  dem  erlosche- 
nen Vulkane  Solfaterra  und  dem  mittellaen- 
dischen  Meere  unter  andern  Denkmeelern 
Kcemischer  Pracht  und  Ueppigkeit,  Ruinen 
von   dergleichen  JBadeanstalten ,     besonders 


denen  seit  einiger  Zeit  ^yeiler  entdeckten,  bisher 
nocli  nicht  bekannt  gewesenen  merkwürdigen  Roe- 
inischen  Monumenten  und  andern  Ueberbleibsehi  j 
nebst  einer  historischen  Beschreibung  der  unter- 
schiedhchen  Teutschen  "Vcelker,  als  gewesenen  In,- 
wohner  jetzt  gedacliter  Landen  selbiger  Zeit  bis 
Hfich  der  Ankunft  der  Franken.  Mit  Xyi  Kupfer- 
tafeln und  einem  Realregister.  Scliwsebisch-Hall^  FoL 
1768.  S.  74  bis  'j']. 
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von  denen,  die  ehnials  nach  dem  Kaiser 
Nero  benannt  wurden.  Zwar  hat  die  Alles 
zerstoerende  Zeit  das  Interessanteste  davon 
entzogen,  nemiich  die  darin  befindlich  ge- 
wiesenen Statuen  j  welche  als  Sinnbilder 
auf  darin  geheilet  ge-svordene  Krankheiten 
denteteii.  Wa.s  sie  verschont  hat ,  sind  fünf 
"Wannen ,  einige  Hoehlungen  und  lange 
Geenge,  in  deren  Einem  eine  Gallerie  mit 
einer  Stube  befindlich  ist,  ^vorin  noch  jetzt 
Kranke,  die  an  der  Gicht  und  an  Hautaus- 
schlägen leiden,  durch  den  emporsteigenden 
Dampf  haeufig  geheilet  werden.  *) 


^)  Die  lieissen  Wasser ,  die  diese  Da^nipfe  erzeu- 
gen, sollen  sicli  unter  der  Ebene  beim  Solfaterra 
.weit  verbreiten.  Auch  entspringt  daher  die  Quelle 
Piscarelli,  deren  Dampfe,  Cirillo's  Versuchen  zu- 
folge, 101  Grad  des  Falu-enheitisclien  Thermometers 
heiss  sind.  Aelmliche  aus  der  Erde  heryor dringen- 
de heisse  Dsempfe  sah  ich  bei  den  Bädern  di  San 
Vigilone  unweit  des  Flusses  Orcia  in  einer  wilden 
Berggegend,  bei  den  Bsedern  von  San  Filippo  3j 
Italienische  Meilen  von  Siena,  bei  den  Lenker  Bx- 
deili  im  Vv^alliserlande  und  an  andern  Oiten.  Man 
findet  dergleichen  auf  der  Insel  Ischia,   die  der  be* 
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Audi  bei  kalten  Quellen  waren  damals 
Badeanstalten  errichtet;  worunter  diejeni- 
gen bei  Clusiam  und  Gabii  berühmt  Ova- 
ren, die  auch  Horaz  gebraucht  hat;  wie 
dies  aus  dessen  Briefe  an  Numonius  \  ala 
erhellet. 


rühmte  Marcartl  besclirleben  im  ehemaligen  Au- 
vergne  im  südlichen  Frankreich ,  unweit  Kislar  im 
Asialischen  Russlaiide ,  alier  fast  immer  nur  in  Ge- 
genden, wo  Spuren  vormaliger  Yulkane  sind.  Ich 
moechte  aber  deswegen  nicht  mit  einigen  seltern  und 
neuern  Naturforschern  behaupten :  dass  unterirdi- 
sches Feuer  die  Ursache  der  Waerme  der  natürli- 
chen Wasserdaempfe  sey  :  sondern  ich  fühle  das  Ge- 
wicht der  Gründe  ,  wodurch  zuerst  L  i  s  t  e  r ,  nach 
ihm  vorzüglich  der  weitere  L  e  m  e  r  y  und  der  Wit- 
lenbergische  Lehrer  B  e  r  g  e  r  ,  avich  kürzlich  der 
Fürst  Golützün  und  Doetor  R  ort  um  auf  eine 
lehrreiche  und  überzeugende  Art,  es  hcechst  w^ahr, 
scheinlich  gemacht  haben :  dass  Lagen  von  Schwefel- 
kiesen sowohl  an  der  Hitze  solcher  Daempfe ,  als 
an  den  Yulcanischen  Ausbrüchen  schuld  sind.  (Ich 
brauche  wohl  nicht  zu  erinnern  dass  die  natüiiichen 
Da:mpfe  Avovon  die  Rede  ist ,  die  oft  ;init  hepatischem 

(3). 
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Die  warmen  Qnellen  die  sie  in  den  er- 
oberten Provinzen  fanden ,  schaetzten  sie 
ausserordentlich  und  benutzten  sie  auf  das 
zweckniaessigste.  Deswegen  rühren  auch 
die  ersten  Nachrichten  über  die  warmen 
Quellen  am  E.heinstrome  von  Roemischen 
Schriftstellern  her. 


Gas  gesell wsengert  sind,  weder  mit  trocknen  vulka- 
nischen Dünsten  noch  mit  den  sogenannten  Mofeten, 
wie  in  der  Grotta  del  Cane  nahe  beim  See  Agag- 
no  mid  hl  der  Naehe  des  Embser  Bades  befmdlich 
sind,  verwechselt  werden  müssen  welche  letztere 
groessten  Theils  aus  kolilensauerm  Gase  bestellen 
und  selten  sich  mehr  als  einige  Fiiss  über  die  Erde 
erheben. )  Man  kann  solche  Dsempfe  als  Anzeigen 
vormaliger  oder  zukünftiger  Erdi  evolutionen  ansehen ; 
wenigstens  ist  es  gewiss,  dass  ohne  den  Beitritt  des 
Wassers  und  der  Luft  die  Schwefelkiese  sich  nicht 
entzünden  koennen,  daher  bei  Eruptionen  der  Vul- 
kane zuerst  heisses  Wasser  und  Scblamm  ausgeworfen 
werden,  wie  man  dies  beim  Ausbruche  des  Monte- 
nuovo  bei  Neapel  beobachtet  hat  Aus  derselben 
Ursache  findet  man  immer  die  Vulkane  in  der  Nashe 
des  Meeres  oder  grosser  Flüsse  und  oft  grosse  Scei\ 
ßn  der  Stelle  ehemali£;er  Vulkane. 
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Dem  P  1  i  n  i  u  s  und  T  a  c  i  t  u  s  zufolge 
kannten  und  benutzten  die  Roemer  die  ^var- 
uien  Quellen  im  jetzigen  Wisbaden  und  in 
Baden -Baden»  Bei  letztern  sind  noch 
Ueberbleibsel  von  einem  Laconicum  im 
Garten  der  dortigen  Stiftskirche. 

In  vielen  andern  Gegenden  ,  wohin  die 
Römischen  Legionen  vorgedrungen  sind, 
ßndet  man  Bev\^eise  von  dem  W'^erthe  den 
sie  auf  warme  Quellen  setzten. 

Ehrv\äuThge  von  der  Zeit  verschont  ge- 
biiebene  Ruinen  sali  ich  z.  B.  in  Baden 
in  der  Schw^eiz  ,  wo  vormals  bei  den 
\varraen  Quellen  praechtige  Gebasude  ge- 
standen haJoen  müssen. 

In  Paris  findet  m?ai  in  der  Vorstadt 
St.  Jacob  in  der  Strasse  La  Harpe  hinter 
dem  Hause  No.  3i4  eine  Terrasse  mit  Reben 
und  Küchenkiasutern  bepflanzt ,  die  auf 
einem  ehemaligen  Roemischen  Badegebaeu- 
de,  w^as  Kaiser  Julian  im  Jahre  357 
nach  Christi  Geburt  soll  angelegt  haben, 
ruht.  Diese  E^uinen  bestehen  aus  einem 
5o  Fuss  hohen  und  6o  Fuss  im  Quadrat 
einnehmenden  gewoelbten  Gemache,  -worun*: 
ter  ein  Keller  ist,  der  wahrscheinlich  das 
Hvpocaustum  ausmachte. 
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Im  Temeswarer  Bannate  in  Ungarn  sind 
Tiele  Denkmaeler  davon ,  yorziiglicli  aber 
merkwürdige  Ruinen  der  warmen  Bseder 
bei  Mehadia,  welche  vormals  die  Bseder 
des  Herknies  hiessen  ,  dem  sie  geheiligt 
waren.  In  diesen  Ruinen  hat  man  viele 
Alterthümer  gefunden,  Sie  sind  im  Jahre 
l'736  unter  der  Aufsicht  des  berühmten 
Grafen  Hamilton  ausgegraben  und  nach 
Wien  geschickt  worden;  die  Baeder  hat 
man  dergestalt  ergsenzet,  dass  man  dadurch 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  Einrichtung 
der  E.oemischen  Beeder  erhselt.  *) 

Ausser  diesen  kannten  und  benutzten  die 
Roemer  eine  Menge  Quellen  in  den  erober- 
ten Provinzen,  z.  B.  diejenigen  von  Teja  in 
Paphlagonien  ,  von  Aega  in  Cilicien ,  von 
Narbonne  und  Briancon  im  vormaligen 
Gallien  und  viele  andere  mehr. 

Nichts  haengt  mehr  mit  der  Geschichte 
der  Badeanstalten  in  Rom  zusammen,  als 
die  Beschaffenheit  der  dortigen  Gewaesser. 


*)  Beschreibung  des  Barinats  der  Walachey ,  Mt>l- 
dau  und  der  Koenigi^eiclie  Serrien  und  Bosnien  aus 
den   besten  Schriftsteller»    gezogen.      Leipzig   1790. 

S.  48, 
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Das  Wasser,  welches  die  Natur  in  und 
nahe  um  Rom  darbiethet  ist  schlecht.  Der 
Tiberfluss ,  welcher  in  sanften  Ea-ümmungen 
sich  hindurch  schlaengelt,  hat,  bekanntlich, 
ein  gelbes  schlammiges  Wasser;  wesw^egen 
ihn  die  Dichter  des  Alter thums  die  gelbe 
Tiber  nannten.  Die  Farbe  so^wohl  als  der 
Schlamm  rühren  von  vulkanischer  Asche 
und  lehmigen  mit  ExtractivstofF  vermischten 
Partikeln  her ,  die  er  waehrend  seines  Laufes 
w^egspühlt.  Denn  Rom  und  die  Gampagna 
di  Roma  liegen  auf  einqm  Boden,  worauf 
hoe(jhst  ^vahrscheinlich  vor  Jahrtausenden 
das  Meer  wogte ,  ehe  er  aus  Trümmern 
vulkanischer  Revolutionen  gebildet  wurde. 
Daher  l^estehen  die  Hügel  von  Rom  und 
der  Gefilde  des  alten  Latiums,  bis  in  die 
Gegenden,  wo  der  Kalkstein  der  Appen- 
ninen  sich  anreihet ,  Avenigstens  in  ihrer 
Oberflaeche  ,  groessten  Theils  aus  lockerm 
vulkanischen  Tuf;  welchen  die  Italieener 
Peperino  nennen. 

Auch  die  Lage  von  Rom  auf  Hügeln  und 
Niederungen  ist  Ursache  ,  dass  schlammige , 
stehende  Ge^vaesser  sich  sammeln  ka^nnen; 
welche  das  Quellwasser  verderben.  Bereit.^ 
in   den    uraeltesten    Zeiten    hat   man    dies^ 
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Beobachtung  gemacht.  Deswegen  hess  der 
Koenig  Lucius  Tarquinius  Priscus, 
den  Annalen  der  Geschichte  zufolge,  sie 
durch  gemauerte  unterirdische  Ganaele ,  de- 
ren Ruinen  noch  vorhanden  sind ,  in  die 
Tiber  leiten.  *)  Sowohl  diese  Lage  von 
Rom,  als  die  Beschaffenheit  des  Bodens  sind 
demnach  Ursache  des  von  jeher  schlammig 
gewesenen  Quelhvassers. 

Diese  Verhaeltnisse  waren  dem  Empor- 
kommen der  Badeanstalten  nicht  günstig. 

V^ahrscheinlich  haben  das  Beispiel  des 
Lucius  Tarquinius  Priscus  und  aus 
Etrurien  stamm.ende  Traditionen  die  Anle- 
gung von  "W^asserleitungen  zuerst  veranlasst» 
Als  man  den  Nutzen  davon  einsah ,  so 
wurden  diese  Kunstwerke  so  vervielfsel- 
tiget,  dass  jede  Stadt  desRoemischen  Reiches 
und  so^ar  Besitzer  von  Villen,  denen  es  an 


^)  Ganz  nahe  bei  dem  \Tege ,  der  durcli  eine 
cede  Heide  nach  Tivoli  fiilirt,  sind  naelirere  Morseste 
und  pfiitzige  Seen,  die  gescliwefeltes  Wassers loiFgas 
in  solclier  Menge  ausdünsten ,  das  mir  das  Atlicm- 
holen  erschweret  wurde.  Diese  schon  den  Alten 
bekannte  Moraeste  heissen  Lage  de  Tartari  u.  Laga 
di  Golfe. 
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hinlsenglichem  und  gutem  Wasser  fehlte;, 
dergleichen  anlegen  Hessen. 

Nachmals  \Yurden  die  Aqueducte  der 
Gegenstand  eines  Luxus,  der  zu  allen  Zeiten 
mit  Bewunderung  angestaunt  ^vorden  ist. 
Die  E.oemer  selbst  scheinen  auf  diese  Kunst- 
A7\^erke  stolz  gewiesen  zu  seyn ;  ^Nie  dies 
die  Stelle  der  Schriften  des  aelteren  Pli- 
nius  andeutet,  ^wo  er  sagt:  „Wofern 
Jemand  genau  schaetzen  -will  den  üeber- 
fluss  der  von  fern  hergeleiteten  Wasser, 
welche  unsere  Baeder,  Teiche,  Haeuser, 
Canoele,  Gaerten  und  Villen  vor  der  Stadt 
versehen ,  den  Aufwand  der  errichteten 
Bogen,  der  durchbrochenen  Berge  und  der 
geebneten  Thaeler :  der  v\ard  eingestehen, 
dass  auf  dem  ganzen  Erdkreise  Nichts  ge- 
wesen sey,  wMs  der  Be^vunderung  ^verther 
vs^aere.'^  —  Und  hierin  muss  jeder  dem 
Plinius  beistimmen,  der  die  Ueberreste 
dieser  gigantischen  Anlagen  gesehen  hat. 

Von  den  neun  grossen  W^asserleitungen, 
die  vormals  in  Rom  existirten ,  sind  noch 
drei  in  brauchbarem  Stande ,  sechs  aber 
durch  die  Zerstoerung  der  Gothen,  mehr  aber 
zuverlsBssig  durch  fanatische  Wuth  speeterer 
Christlichen  Barbaren  in   Ruinen  verwan- 
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delt  A?rorden.  Noch  sieht  man  die  WassA?r- 
serleitung ,  die  Augusts  Sch^viegersohn 
Agrippa  anlegte.  Sie  führt  acht  Meilen 
von  E.om  zwischen  Tivoli  (dem  Tibur  der 
Alten)  und  Palaestrina  die  sogenannte  Aqua 
V  ergine  her,  vs^odurch  der  prsechtige 
Springbrunnen  von  Trevi  mit  kristall- 
hellem Walser  versorgt  w^ird.  Auch  be- 
wunderte ich  die  Ruinen  der  Wasserleitung, 
die  man  Aqua  Claudia  nannte.  Eigent- 
lich hat  sie  Caligula  zuerst  angelegt  und 
Claudius  vollendet.  Bei  der  Porta  mag- 
giora  siehet  man  noch  einen  Theil  dieses 
Aqueducts^  der  in  drei  grossen  Saeulenord- 
^migen  besteht ,  v\"oran  Inschriften  sind , 
die  bezeugen,  dass  Claudius  sie  vollendet, 
Vespasian  und  Titus  aber  sie  repariren 
lassen.  Diese  Ruinen  gehcsren  zu  den  groess- 
ten  und  merkwürdigsten ,  die  von  dem 
alten  Rom  übris:  sind.  Das  Wasser  zu 
diesem  Aqueduct  kam  über  sechs  und 
vierzig  Meilen  von  Tusculura  (dem  jetzigen 
Frascati)  her,  und  wurde  groessten  Theils 
unter  der  Erde  fortgeleitet.  In  der  Gegend 
von  Tivoli  ging  sie  durch  einen  Berg,  den 
ich  mit  dem  FeldlDcrge  (dem  Taunus  der 
Alten)  in  Hinsicht  der  Groesse  vergleichen 
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moechte.  Der  Palist  Sixtus  der  fünfte 
hat  diese  Wasserleitung  erneuern  und  deren 
Wasser  zu  dem  praechtigen  Springbrunnen 
di  Termine  leiten  lassen;  \velclier  Bau 
über  Eine  Million  Roemischer  Scudi  gekostet 
hat.  Vor  dem  Tliore  San  Lorenzo  findet 
man  Ueberbleibsel  von  der  ^Wasserleitung 
die  Aqua  martia  hiess ,  \/\^elciie  über 
sechzig  Meilen  lang  war.  Bei  der  \  illa 
Medici  ist  noch  eine  Treppe  von  hundert 
und  vier  und  z\vanzig  Stufen ,  v^orauf  man 
zu  dem  Ende  eines  unterirdischen  Aqueducts 
gelangt. 

In  Hinsicht  auf  die  innere  Einrich- 
tung waren  die  Roemischen  Badeanstalten 
nach  einem  durch  gedachtem  Plane  w^eit 
z\veGkma3ssiger ,  als  die  der  neueren  Zeiten 
sind.  Dem  sehr  richtigen ,  in  unsern  Zeiten 
nur  zu  sehr  vergessenen,  Grundsatze  zu- 
folge: dass  schleunisje  Abwechselungen  in 
der  Waermetemperatur  gemeiniglich  nach- 
theilig sind ,  oder  wenigstens  nur  sehr  ro- 
busten, abgehserteten'  Individuen  wohl  be- 
kommen koennen  ,  w^aren  die  Baeder  so 
eingerichtet ,  dass  ixian  darin  alle  Nüanzen 
der  Temperatur  durcligehen  konnte.  Man 
hatte  ^u  diesem  Zwecke  verschiedene  Zim- 
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mer,  die  nach  dem  Grad  ihrer  Temperatur 
besondere  Namen  erhielten:  als  Tepida- 
xium  oder  Apodjterium  ,  Frigida- 
rium  ,  Caldarium  und  Laconicum. 
Unter  den  Badezimmern  ^var  ein  Ge^yoelbe 
was  Hypocaustum   hiess. 

In  den  grossen  Eaedern  der  oefiTentlichen 
Gjmnasien  war  gemeiniglich  das  Hjpocau- 
stum  in  der  Mitte  und  darüber  zu  beiden 
Seiten ,  die  vier  oben  genannten  Zimmer. 
Üeberhaupt  war  die  Einrichtung  der  Baeder 
nicht  immer  dieselbe ,  wie  ich  dies  bei  der 
sorgfaeltigsten  Untersuchung  vieler  Kuinen 
bemerkt  habe.  Zuweilen  schien  mir  nur 
Ein  Apodyteriuni  bei  zw^ei  Reihen  von 
Badezimmern  ge^vesen  zu  sejn ;  in  welchem 
Fall  es  geraeumig  und  vermuthlich  prsechtig 
decorirt  war.  Auch  fand  ich  das  Hypo- 
caustum zuv^^eilen  gross  und  für  mehrere 
Zimmer  eingerichtet ;  zuweilen  waren  zw^ei 
kleine  Hypocausta  unter  einem  Zimmer, 
w^ie  man  beim  Graben  unter  den  verschüt- 
teten Zimmern  .einer  alten  Tusculanischen 
Villa  beobachtet  hat.  Das  Hypocaustum 
^var  l^ei  E-oerriischen  Privatpersonen  gemei- 
niglich zu  einem  doppelten  Zw^eck  bestimmt, 
zuerst   um  das  Dunstbad    zu   heitzen    und 
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zweitens,  nm  bei  kalter  \^v^itterung  die 
verschiedenen  Zimmer  des  Hauses  zu  er- 
vi^aermen ;  letzteres  ^Ya^  vornemlich  bei  den 
Villen  der  Fall,  die  ausserhalb  der  Stadt 
auf  Anhoehen  lagen  und  mehr  der  Kaslte 
ausgesetzt  -waren.  *)  Alsdann  liefen  vier- 
eckige thonerjie  Rcehren,  aus  dem  Hypo- 
caustam  durch  die  Mauer  hinauf  und  cir- 
culirten  durch  das  ganze  Gebäude.  In 
jedem  Zimmer  ceffhete  sich  eine  solche 
Roehre,  die  man  aber  nach  Belieben  ver- 
scliiiessen  konnte.  Die  hervorstehende  OelF- 
nung  der  Roehre  hatte  gemeinighch  eine 
gefsellige  Gestalt,  z.B.  die  eines  Loewen- 
kopfs,  eines  Delphins  u.s.vv. 


^)  Noch  jetzt  findet  man  in  B.om  gememigllcli 
keine  Oefen,  hoeclist  selteA  C^iniine  und  nur  liie 
und  da  slelit  man  Bedien  mit  glühenden  Kohlen 
in  der  Mitte  des  Zimmers  gestellt.  Frauenzimmer 
vom  Eürgerstande  tragen  irdene  Tcepfe  mit  Henlcela 
am  Arm  und  waermen  sich  an  dem  darin  befindlichen 
Kohlenfeuer.  Auch  hat  man  im  Herkulaueum  keine 
Spur  von  Ofen  oder  Camluenj  sondern  nur  in  einem 
Zimmer  Kohlen  gefunden ,  woraus  man  schllessen 
l^ann  :    dass  sie  zum  Erwrermen  gedient  haben. 
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Auf  diese  Weise  wurde  durch  das  Hy- 
pocaustum  das  ganze  Gebaeude  erwaermet 
und  das  über  dem  Hvpocaustum  liegende 
gewcelbte  Zimmer  diente  zum  Dunstbade. 
Die  obere  Decke  des  Hj^pocaustums  bestand 
aus  sehr  dicken  Ziegelsteinen ,  die  ohne 
Kalk  und  nur  mit  Lehm  zusammengefügt 
waren.  Pfeiler  von  Ziegelsteinen  unter- 
stützten die  Decke,  die  gleichfalls  ohne  Kalk 
verfertiget  w^aren ,  um  bei  der  grossen  Hitze 
besser  zusammenzuhalten.  In  diesem  Sou- 
terraen  wurde  durch  eine  viereckige  Oeö- 
nung,  die  am  Ende  einer  schmalen  unter- 
irdischen Ganges  war ,  eine  hinlsengliche 
Menge  Kohlen  geworfen,  durch  deren  Glut 
das  Badezimmer   und   zu^veilen    auch ,   auf 

die  oben  beschriebene  VV^eise  das  ganze  Ge- 

"      ^'  • 

baeude  gewaermet  wurde,      Um   die   Hitze 

zu  vermehren  und  anhaltender  zu  niachen 
legte  man,  dem  Vitruv  zufolge,  auch 
wohl  metallene  Kugeln  zwischen  die 
Kohlen. 

Im  Laconicum  vrar ,  v\de  der  jüngere 
Plinius  in  einem  Briefe  an  Gallus  be- 
richtet ,  ein  kleines  Fenster ,  vs^elches  mau 
cefTnete,  ^vann  die  Hitze  zu  sehr  zunahm. 
Nach  andern  Nachrichten  soll  oben  an  cler 
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Woelbung  eine  Art  von  eisernem  an  einer 
Kette  befestigten  Schild  (Glypea)  angebracht 
gewiesen  seyn ,  durch  dessen  Aufheben  man 
frische  Luft  erhalten  konnte. 

Auf  dem  Hypocauslum  oder  an  der  Seite 
desselben  stand  ein  Gefsess  (miliarium), 
Vv  orin  Wasser  heiss  gemacht  wurde.  Die 
Deempfe  dieses  heissen  Wassers  erw  aermten 
ein  darüber  belindhches  ashnliches  Gefaess 
hiniaenglich ,  um  das  W^asser  darin  lauvv  arm 
zu  erhalten,  und  etvYas  hoeher  war  ein 
anderes  grcesseres  Gefcsss  mit  kaltem  "Was- 
ser ,  ^voraus  man  durch  einen  einfachen 
Mechanismus  die  untern  Gefsesse  wieder 
anflillte,  ^wann  das  Wasser  darin  verbraucht 
Avorden. 

Das  Galdarium  war  ein  grosses  Zimmer. 
Zuweilen  waren  Abstufungen  darin,  deren 
einige  von  der  Sonne  beschienen  werden 
konnten.  Man  fand  daselbst  W^annen  mit 
wTirmem  Wasser.  In  grossen  Thermen 
und  bei  reichen  Personen  waren  diese  von 
geschmackvoller  Form  und  oft  von  Aegjp- 
lischem  Porphyr,  Basalt  oder  einer  andern 
kostbaren  Steinart.  Diese  Gefaesse  wur- 
den Baptisteria  genannt.  Im  Capitolini- 
schen    und   im    Pio  -  Clementinischen   Mu- 
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seum    sali     ich    dergleichen    von    groesster 
Schoenheit.    *) 

Die  Yersc-hiedenen  Grade  der  Temperatur 
v/urden  durch  E_a?hren  aus  dem  Hjpocau- 
Sium  hervorgebracht. 

Das  Tepidarinm  ^vurde  auch  Apodyte- 
rium  genannt,  ^veil  man  darin  die  Kleider 
ableste.  Gewcrhnlich  war  es  von  acht- 
eckiger  Form ,  sehr  gergeuniig ,  hell ,  und 
zuweilen  wie  die  Vorzimmer  Kaiserlicher 
oder  Koeniglicher  Schloesser  mit  pra^chtigen 
Schulen  gingen  geziert. 

Noch  in  unsern  Zellen  findet  man  ii;i 
Italien  und  vorzüglich  in  Rtrmischen  Kir- 
chen und  Pallssten  marmorne  Sssulen  vom 
herrlichsten  Marmor,    die   in   diesem  Theil 


*)  Die  Alten  hatten  die  Gewolmlieit,  die  nenge- 
bornen  Kinder  in  diesem  Baplisieriam  zu  wasclien. 
Bern  JVIacrohius  zufolge,  gcscliali  dieses  am  ach- 
ten Tage  nacli  der  Geburt  mit  den  Msedchen  imd 
am  neunten  Tage  mit  den  Knaben.  Diesen  Tag 
Kannte  man  diem  lustricum  und  gab  gewoehn- 
llch  an  demselben  dem  Rinde  einen  Namen.  Dalier 
«Laben  vielleicht  die  Christen  nachmals  das  Wort 
Baptislerium  be!]}e]2:illen. 


-  47  - 
der  fiagder  oder  auch  in  den  Apoilotempeln 
der  Thermen  gestanden  haben.  Man  heisst 
diese  Gattungen  von  Marmor,  die  nicht  in 
Itahen ,  sondern  \vahrscheinKch  in  Aegjpten 
vormals  gebrochen  worden ,  des^vegen  an- 
tiken Marmor ;  wovon  man  drei  Varietaeten 
hat,  nemhch  grünen,  gelben  und  rothen.  *) 
Ueberhaupt  herrschte  zur  Zeit  der  Gesaren 
der  ausschweifendste  Luxus  in  den  Bädern. 
Seneca  sagt  darüber  bei  Vergleichung  der 
Sitten  seiner  Zeitgenossen  mit  denen  der 
Vorzeit  Folgendes  :  rJetzt  dünkt  man  sich 
arm  und  gering  zu  sejn ,  Avenn  nicht  an 
den  Wsenden  der  Boeder  grosse,  kostbare 
Marmortafeln  glsenzen ;  ^venn  nicht  zwi- 
schen dem  Alexandrinischen  Marmor  ge- 
mahlte Numidische  Steine  stehen ;  wenn 
nicht  dieser  Marmor  mit  Kunst  so  gesetzt 
ist,  dass  man  %vahre  Gemaehlde  zu  sehen 
glauben  sollte ;  vs^enn  nicht  ganze  Gemascher 
mit  Glas  ausgelegt  sind;  wenn  nicht  Steine 
von  Thasus,  die  man  ehedem  nur  selten  in 
den  Tempeln  sah,  unsere  Teiche  umgehen, 
in    w^elchen     w^ir     unsere     durch     vieles 


^)   Man  nennt  sie  gemeiniglich   in  Italien :     verde 
gialto   u.   rosso  antico. 
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Schwitzen  enlkraeftele  Koerper  \Taschen  und 
wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Haeh- 
nen  Igeuft.cc 

Caligula  Hess  sogar  ein  grosses  Schiff 
von  Ceclernholz  bauen ,  worin  mancher- 
lei B seder  und  Gemaecher  auch  bedeckte 
Gailerien  und  ein  mit  Fruchtbaeumen  und 
Weinreben  bepflanzter  Garten  \var. 

Dass  der  Luxus  in  den  Decorationen  der  Bse- 
der  der  alten  E.oemer  allen  Glauben  übersteigt^ 
lehren  die  Roeniischen  Schriftsteller  und  die 
Kunstw^erke,  die  noch  bis  auf  unsere  Zeiten 
gekommen  sind.  Es  waren  darin  grosse 
Bade^vannen  *)  und  allerhand  Verzierungen 
von  Aegjptischem  Marmor,  Basalt,  Por- 
phyr und  Granit ;  Fussboeden  von  Mosaiken 
und  Glassflüssen,  vergoldete  Arabesken,  trefi- 
liche,  besonders  enkaustische  Gemcelde  und 
in  runden  Nischen  einzehie  Statuen  oder 
Gruppen  davon  ,    von   den  Meisterhsenden 


*)  Sie  waren  zuweilen  so  gerfieiimig ,  dass  man 
darin  schwimmen  konnte,  wie  der  jüngere  Piinins 
in  einem  Briefe  an  Gallus,  bei  Besclneibung  der 
Baeder  seiner  nahe  bei  B.om  gelegenen  Laurentiui- 
sclien  Villa  Von  den  daselbst  befindlich  gewesenen 
y  er  sichert. 
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der  besten  Griechischen  Künstler.  Der 
Üebermuth  stieg  zur  Zeit  des  aelteren  P li- 
tt ins  so  hoch,  dass ,  seiner  Versicherung 
zufolge  ,  manche  vornehme  Damen  keine 
Badezimmer  betreten  \voilten ,  die  nicht  mit 
Silber  ausgelegt  waren. 

Alle  Gereethe  waren  von  den  kostbarsten 
Materien;  so  bestanden  z.B.  die  Gieskannen, 
worin  man  W  asser  holte ,  oder  sich  von 
dazu  bestimmten  Aufwaertern  (Aquarii) 
beschüttem  Hess 5  von  Gold,  Silber  oder  Ko- 
rinthischem Erzte  und  stachen  sehr  von  den 
Muscheln ,  irdenen  Gefaessen  und  ausgehoeb 
ten  Kürbissen  ab,  die  man  in  frühern  Zeiten 
zu  diesem  Zv^^ecke  durchgaengig  gebraucht 
hatte. 

Heliogabal  liess  die  Baeder  durch 
praechtige  Lampen  bei  Nachtzeit  erleuchten. 

Zur  Zeit  des  S  e  n  e  c  a  hatten  die  verschie- 
denen Badezimmer  grosse  durchsichtige 
Fenster,  v\~elche  vorher  nicht  da  gewesen 
zu  seyn  scheinen.  *)     Man  pflegte  sie,  dem 


'^)  Das  Glas  war  früher  bekannt  j  denn  Gäleii 
gibt  bereits  Nacbricbt  davon ,  und  beschreibt  die' 
Methode  es  zu  verferllgen-      Auch  gebrauchte   maö 

(4) 
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Vitruv  zufolge,  so  anzulegen,  dass  sie  die 
Sonnenstrahlen  auffangen  konnten.  Des- 
wegeii  setzt  der  jüngere  Plinius  in  einem 
Briefe  an  Caninius  einen  vorzüglichen 
V\^erth  darauf:  dass  die  wollüstigen  Basder 
in  seinem  praechtigen  Hause  in  der  Vor- 
stadt von  Como  zu  bestimmten  Stunden 
durch  die  Sonnenstrahlen  ervvaermet  werden 
konnten. 


es  zu  Gate  US  Zeiten  schon  zu  Scliroepfkoepfen, 
Plutarch  kannte  es  aucli ;  denn  er  bestimmt  die 
Holzart  j  die  zum  Sclimelzen  desselben  am  passend- 
sten seyn  soll.  Lukrez,  Horaz,  Martial  tbuii 
Erwashnung  davon ,  Plinius  kannte  es  genau  j  er 
behauptete  j  es  wa^re  ursprünglich  eine  Pbcenicisclie 
JErfindung.  In  Seneca's  Zeiten  scheint  man  aber 
erst  die  Kunst ,  es  durchsichtig  zu  machen,  erfun- 
den zu  haben.  Welche  Seltenheit  weisse ,  dureh= 
sichtige  Glaeser  Anfangs  waren,  erhellt  daraus:  dass 
K-aiser  Nero  für  zvrei  durchsichtige  gla^serne  Trink - 
geschlrre  über  3ooooo  Conrentionsthaler  nach  un« 
serm  Gelde  bezahlte  j  nachmals  muss  indess  durcli- 
sichtiges  Glas  wohsfeiler  gewesen  sejn ,  weil  es, 
Seneca's  Zeugnisse  zufolge,  zu  den  Fenstern  der 
Bader  gebraucht  wurde. 


—    öl    -^ 

Bei  ihrer  Lage  nahm  man  auch  auf  an 
genehme  Prospecte  Rücksicht.  So  lag  in 
den  oeüentUchen  Thermen  die  Piscina  nahe 
vor  den  Fenstern;  und  in  den  Bae^dern,  die 
der  jüngere  PI  in  ins  in  seiner  Villa  Lau- 
rentina hatte  ,  konnte  man  aus  den  zum 
Warmen  Bade  bestimmten  Gemache  der 
Aussicht  auf  das  Meer  geniesseii.  Auch 
scheinen  in  den  meisten  Badeanstalten  Ein- 
richtungen zum  Gebrauche  der  Sonuenbae- 
der  (Sölaria)  ge^vesell  zu  sejn.  Die  Bcemer 
haben  diese  Art  zu  baden  von  den  Griechen 
erlernet.  Diese  setzten  sich  auf  dem  Soeller 
C:jXiCl^7]0L0V)  ihrer  Haeuser,  nemjich  auf 
dem  platten  Dache  (^8V81tLTC88oy)  dersel- 
ben nacket  den  Strahlen  der  Sonne  aus  und 
salbten  sich  mit  Oehl;  sowohl  des  Vergnü- 
gens wegen,  als  zur* Erhaltung  der  Gesund- 
heit und  zur  Heilung  der  Krankheiten. 
Die  Sandbaeder  die  darin  bestanden,  dass 
man  den  Koerper  mit  Sande  beschüttete  und 
ilm  der  Sonne  aussetzte^  scheinen  auch  da- 
selbst gebraucht  worden  2u  seyn. 

Die  Pxoemer  verbanden  mit  dem  Ge- 
brauche der  Baeder  allerhand  di£Btetische 
liülfsmittel,  V\^ovon  ich  die  allgemein  übli- 
chen   hier    iß    der    Kürze    anfiilu^en  ,     die 
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besondern  zu  therapeutischen  Z\Tecken  be- 
stimmten aljer  \Teiter  unten  anzeigen  werde. 
Dass  sie  in  den  Gymnasien  verschiedene 
Gattungen  von  Leibesübungen  vor  oder  nach 
dem  Gebrauche  der  Bseder  anstellten;  auch 
dass  es  an  Einrichtungen  dazu  nicht  fehlte, 
habe  ich  bereits  gesagt. 

Asklepiades  führte  nach  dem  Beispiele 
des  Sergius  Orata  den  excentrischen  Ge- 
danken aus :  das  Schaukeln  mit  dem  Baden 
zu  vereinigen  und  machte  sich  dadurch, 
-wie  durch  andere  Gharlatanerien  bei  den 
Weichlingen  Pioms  beliebt.  Die  Frictionen 
mit  Oehl  und  das  Striegeln  vvurden  hasufig 
mit  dem  Bade  verbunden.  Vor  und  nach 
dem  Bade  liess  man  den  Koerper  mit  Oehl 
einreÜDen.  Dies  Oehl  wurde  aus  dazu  be- 
stimmten Flaeschchen  von  Glas ,  Elfenbein 
oder  Hörn  (wovon  noch  viele  bis  auf  uns 
gekommen  sind ;  Avie  ich  dergleichen  in 
Antikencabinetten  in  Italien  gesehen  habe) 
tropfenweise  herausgegossen.  Nach  dem 
Bade  wurde  aber  der  Koerper  in  eine  Decke 
(Sjndone)  gehüllt,  mit  leinenen,  leicht  ge- 
webten Tüchern  abgetrocknet  und  dann  mit 
dem  Einsalben  der  Anfang  gemacht. 

Einige  Hessen  sich  Statt  des  Salbens  strie- 
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geln.  Es  wurde  hierzu  eine  Striegel  von 
Eisen  oder  bei  Vornehmern  von  Silber, 
Gold,  oder Helfenbein  gebraucht.  Zu^veilen 
musste  man  diese  Instrumente  mit  Oehl 
bestreichen ,  um  dadurch  ihre  Wirkung 
sanfter  zu  machen.  Denn  vom  zu  häufigen 
Gebrauche  dieser  Striegel  wurde  die  Haut 
verheertet,  wund,  oder  mit  einer  Art  von 
Ausschlag  behaftet,  wie  beim  Imperator 
Nero  der  Fall  war;  von  welchem  Sueton 
erzcehlt:  dass  er  Callositseten  auf  der  Brust 
und  allerhand  ausschiagsartige  Aus\vüchse 
aus  dieser  Ursache  gehabt  hsette.  Bei  Kran- 
ken und  schwaechlichen  Personen  wurde 
Statt  der  Striegel  ein  Schwamm  gebraucht. 
Weichlinge  Hessen  die  ScMvsemme  purpur- 
roth  faerben. 

Die  Z^vecke  der  Alten  bei' dem  haeufigen 
Gebrauche  der  Bceder  w^aren  sehr  mannig- 
faltig, Zuvoerderst  v^aren  sie  bei  ihnen  der 
Reinlichkeit  wegen  noch  viel  unentbehrli- 
cher ,  als  in  neuern  Zeiten.  Die  Alten 
trugen  bekanntlich  keine  Hemden.  Vor- 
nehme,    die    viele    Kleidungen    hatten,   *) 

'^)  Wobei  der  Luxus  so  weit  ging,  dass  ein  Gros- 
ger, dem  Horaz  zufolge,  allein  fünf  Tausend  Pur^ 
purrcecke  in  der  Garderobe  seines  Pailastes  hatte. 
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womit  sie  wechseln  konnten ,  litten  hierbei 
w^eniger.  Aermere  hingegen,  die  nicht  gut 
damit  versehen  Ovaren,  insonderheit  diejeni- 
gen, die  schmutzige  Geschalte  trieben ,  war-, 
den  ohne  häufiges  A'^^aschen  und  den  Ge- 
brauche  der  Beeder  nicht  haben  existiren 
kcennen.  Ueberdiess  gingen  die  Aken  mei- 
stens zu  Fuss ,  und  ihre  Fiisse  Ovaren  nur  an 
den  Fusssohlen  mit  sogenannten,  üj^er  den 
Füssen  mit  Basndern  befestigten,  Sandaleri 
(Soleae)  bedeckt.  *) 

Die  obere  FlaBche  der  Fiisse  musste  alsa 
nothwendig  oft  schmutzig  werden.  Daher 
war  es  ein  allgemeiner  Gebrauch  der  Urwelt 
den  Gaesten  bei  ihrer  Ankunft  \^^asser  zuni 
AVaschen  der  Fiisse  darreichen  zu  lassen. 
Gemeiniglich  aber  wurde  fremden,  beson- 
ders vornehmen  Personen,  die  von  einer 
Reise  kamen,  gleich  ein  Bad  zur  Pveinigung 
bereitet,    und  es  \Y^r  für  einen  Mann  von 


*)  Incless  trugpn  Pvccmische  Yornelime  iiispntler- 
lieit  Matronen  ancli  Scliutie  (calcei) ,  die  (Ten  ganzen 
Fuss  bedeckten  und  oft  bis  über  die  Ivnoecbel  relob- 
ten-, die  an  festllclien  Tagen  von  dem  feinsten  dur^i^ 
Alaun  weich  gemachten  weissen  Leder  bestanden. 
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feiner  Lebensart  und  liberalen  Sitten  unan- 
staendig  in  eii^e  Gesellschaft  zu  treten,  ohne 
sich  vorher  in  einem  Bade  gewaschen  zu 
haben.  Bevor  man  sich  zu  den  Mahlzeiten 
hinlegte ,  \vui"de  allezeit  gebadet  und  mei- 
stens auch  mit  Oehl  gesalbet.  Deswegen 
v\7^aren  in  den  Pallaesten  der  Vornehmen  die 
Badezimmer  nahe  bei  dem  Speisesale.  Ei~ 
nige,  die  viel  auf Reinigkeit  hielten,  badeten 
sich  taeglich  Avohl  sechs  oder  sieben  Mahl; 
doch,  hat  bei  diesen  das  Bade%  wahrschein-» 
lieh  nicht  lange  gedauert.  Gewoehnlich  ba- 
deten sie  sich  kurz  vor  der  Coena,  im  Sommer 
in  der  achten  *)  und  im  Winter  in  der 
neunten  Stunde  des  Tages.  Meistens  wu- 
schen sie  bloss  Gesicht ,  Hsende  und  Füsse ; 
aber  am  nundinis  wurde  allezeit  der  ganze 
Kcerper  gebadet. 

In  den  Privatbsedern  richtete  mau  sich 
in  Hinsicht  der  Zeit  mehr  nach  eignem  Ge* 
schmack  ;  in  den  oellentlichen  hingegen 
musste  man  sich  zu  einer  bestimmten  Stunde 
einstellen,  ^vdche  durch  eine  Art  von  Glocke 
angekündigt  wurde ,  und  wer  zu  spaet  kam, 


*)    Um  zwei  "Lhr  Nachmittags  nach  imserer  Zeit- 
fechnmig, 
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lief  Gefahr  nur  kaltes  W~asser  zum  Baden 
zu  bekommen.  *)  Seitdem  der  Kaiser 
Alexander  Severus  Erlaubniss  dazu  ge- 
geben, badete  man  -waebrend  der  schwülen 
Sommersjahreszeit  auch  wohl  bei  Nacht  in 
^en  -eeffentlichen  Baedern.  Schw^aechliche 
und  kranke  Individuen  pflegten  vor  der  be- 
stimmten Zeit,  die  besonders  für  sie  von 
den  Aerzten  vorgeschriebenen  Baeder  Fric^ 
tionen  und  Leibesübungen  zu  benutzen. 

Bei  grossen  oeßentlichen  ünglücksfasllen 
wurde  der  Gebrauch  der  Baeder  zu^veilen 
auf  eine  Zeitlang  untersagt. 

Nach  jeder  Ermüdung  von  Arbeiten  und 
Leibesübungen  wurde  ein  Bad  genommen. 
Man  hielt  dafür:  dass  das  Gefühl  der  Mü- 
digkeit davon  verginge.  Hippocrates 
stimmt  dieser  Meinung  bei  und  Galen  be- 
merkt, dass  deswegen  die,  welche  von 
Reisen  zurückkehrten ,  Baeder  gebraucht 
hastten.  In  einem  Schauspiele  des  Plan- 
tus  w^ird  Befehl  gegeben  für  eine  von  der 
Reise  gekommene  Jungfrau  Wasser  zu  er- 


^)    Dies  erhellet  aus  folgender  Stelle  des  Martial: 
redde   Pilam ,     sonat   aesthermarum  j    ludere  pergis? 


Virglne  yis  sola  adire  domum, 
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wsermen.  Dem  Plato  zufolge,  fanden 
von  leencUichen  Ar]3 eilen  ermüdete  In- 
dividuen eine  grosse  Erquickung  in  dem 
Gebrauche  der  ^varmcn  Bseder. 

Ueberhaupt  hielt  man  sie  nützHch  bei 
allen  Mühseligkeiten  des  Lebens;  besonders 
aber  bei  Kummer  und  Sorgen,  Homer  er- 
zaehlt  schon:  dass  die  Zauberinn  Circe  den 
Odysseus  hierdurch  aufzuheitern  gesucht 
habe. 

Vorzüglich  wurden  die  Baeder  im  Alter- 
thum  des  Vergnügens  ^vegen  gebraucht. 
Das  Gefühl  von  Behaglichkeit  und  Leich- 
tigkeit, das  sie  verschaffen  wirkt  zu  sehr 
auf  Erweckung  und  Erhaltung  einer  frohen 
Gemüthsstimmung ,  als  dass  dies  dem  Beob- 
aehtungsgeiste  der  Alten  hsette  entgehen 
koennen.  Homer  rechnet  bereits  die  Bae- 
der im  achten  Buche  der  Odyssee  zu  den 
Ergoetzungen.  Vornehme  Boemer  hatten 
praschtig  und  geschmackvoll  eingerichtete 
Baeder,  um  das  Vergnügen  des  Badens  bes- 
ser geniessen  zu  koennen.  Der  jüngere  Pli- 
nius  beschreibt  in  einem  Briefe  an  G al- 
ias, die  zu  den  ausgesuchtesten  Genüssen 
eingerichteten  Baeder  seiner  Villa  Laurentina. 
Derselbe  zshlt  j    in   einem    an    Calvisius 
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gerlchteten  Briefe ,  zu  den  Vergnügungen 
eines  alten  Mannes  von  seiner  Bekanntschaft 
mit  Namen  Spurinna  ,  den  Genuss  der 
Baeder,  insonderheit  denjenigen  des  Sonnen- 
bades ,  wofür  er ,  mehrern  Stellen  seiner 
Schriften  zufolge ,  eine  grosse  Vorliebe  ge- 
habt zu  haben  scheint. 

'  Als  das  Roemische  Volk  in  Weichlichkeit 
und  üeppigkeit  gaenzlich  versunken  war , 
wurde  der  Genuss  der  Baeder  übertrieben, 
gemissbraucht ,  und  gab  zu  den  unerhoerten 
sten  Ausschweifungen  Veranlassung. 

Welches  Aergerniss  dies  bei  allen  recht-, 
lieh  denkenden  Zeitgenossen  gege]:)en,  dar-^ 
über  ist  nur  Eine  Stimme  bei  gleichzeitigen 
Schriftstellern.  Juvenal,  Martial,  Per- 
sius  und  andere  Satjriker  der  damaligen 
Zeiten ,  haben  mit  grellen  Farben  ihren 
darüber  gehabten  Unwillen  geschildert. 
Dem  Plutarch  zufolge,  sollen  die  Griechen 
den  E.oemern  unter  andern  Verhaeltnissen 
der  ^veichlichen  Lebensart  vorzüglich  die 
Ausschweifungen  in  den  Beedern  vorgev^or- 
fen  und  ihnen  dessw^egen  das  Versinken 
unter  dem  Joche  der  Knechtschaft  vorher-^ 
gesagt  haben.  Auch  haben  diese  Miss- 
brceuche  der  Badeanstalten  nicht  wenig  dazu 
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mitgewirkt ,  die  Baeder  überhaupt  bei  der 
Nachkommenschaft  in  übehi  Iliif  zu  brin- 
gen. So  behauptete  z.B.  der  Grammatiker 
Suida,  der  im  eilften  Jahrhunderte  lebte, 
aber  eine  genaue  Kenntniss  von  den  Sitten 
der  AUen  hatte :  dass  die  Baeder  zur  Weich- 
lichkeit führten  ;  und  des^vegen  erinnert  er 
auch,  dass  die  Avegen  ihrer  luxiiricesen  Le- 
bensart bekannten  Sjbariten  sich  derseÜDen 
bedient  haetten. 

In  den  frühesten  Zeiten  der  Republik  ba- 
deten die  Roemischen  Bürger  nur  so  oft ,  als 
es  die  Bveinlichkeit  und  Gesundheit  erfor- 
derten. Sie  zogen  damals  bekanntlich  die 
LcEiidlichcn  Besehene  ftigungen  allen  andern 
vor.  '\'^^ann  sie  Abends  ermüdet  in  ihre 
Wohnungen  zurückkehrten,  so  wuschen 
aie  Arme  und  Füsse.  Nur  alle  neun  Tage, 
wann  sie  zur  Stadt  gingen  ,  um  einzukaufen 
und  den  os  ff  entlichen,  das  allgemeine  Beste 
betreffenden,  Versammlungen beizu\vohnen, 
pflegten  sie  den  ganzen  Koerper  in  irgend 
einem  Flusse,  Teiche,  oder  aiich  ^vohl  in 
einer  Wanne  zu  baden. 

Als  die  entarteten  Nachkommen  allm^eh- 
lig  den  Geschmack  an  einer  so  einfachen 
naturgemccssen   Lebensart  verloren    hatten , 
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bestimmte  nicht  mehr  das  Bedürfniss  den 
Gebrauch  der  B^der.  Man  übertrieb  ihn 
auf  mancherlei  Art  und  aus  verschiedenen 
Ursachen.  Da  man  die  eines  über  Alles  ge- 
schaetzte  Feldarbeit  groessten  Theils  den  in 
den  Kriegen  gefangen  genommenen  Sklaven, 
überliess,  und  viele  ein  müssiges  oder  mit 
geringfügigen  Beschf^tigungen  ausgefülltes , 
%veichliches  Leben  vorzogen  ,  wurden  die 
Baeder  zum  Theil  ein  Gegenstand  des  Zeit- 
vertreibs. So  ^vie  man  die  Tempel  der 
Goetter  besuchte,  seine  Goenner  in  ihren 
mit  Büsten  und  Statuen  der  Vorfahren  prun- 
kenden Vorsdelen  ervs^artete,  auf  dem  Fo. 
rum  den  gerichtlichen  Verhandlungen  bej- 
v^'-ohnte,  so  ging  mau  auch  der  Zeittoedtung 
%vegen  in  die  Baeder  und  in  die  oeffentlichen 
Thermen.  Schlemmer  missbrauchten  die 
Baeder  auf  eine  andere  Weise.  So  \vie  in 
der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
es  haeufig  im  Gebrauche  war,  nach  sch^vel- 
gerischen  Gastereven  durch  Digestive  und 
Abführungsmittel  die  Cruditaelen  aus  dem 
Magen  und  Gedaermen  zu  schaffen,  so  war 
es  Mode  in  Bom ,  durch  heftiges  Schwitzen 
in  den  Baedern  diess  zu  bewirken.  *)     Der 


'')  WepJgstciis  zur  Zeit  der  Ilerrscliafl  der  metho- 
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ältere  Plinius  rechnet  diesen  Gebrauch 
unter  diejenigen  ,  die  zum  Verfall  des  Staates 
mitgewirkt  haben.  *)  Die  Satjriker  spot- 
teten darüber.  Horaz  erzsehlt,  dass  seine 
Zeitgenossen  mit  einem,  ^vegen  unverdau- 
ter Speisen  ausgedehnten ,  Ünterleibe  ins 
Schwitzbad  gegangen  waeren*  Juvenal 
schwang  seine  Geissei  gegen  einen  seiner 
Bekannten ,  der  von  einem  Pfau  unmaessig 
gegessen  und  gleich  darauf  zur  bessern  Ver- 
dauung gebadet  haette. 

Es  gab  auch  viele  ,  den  Vergnügungen  des 
Gaumens  froehnende,  Wollüstlinge,  die  sich 
im  Bade  zu  grossen  Gastm^lern  vorbereite- 
ten. Manche  unter  ihnen  hatten  die  Ge- 
%vohnheit ,  wcehrend  des  Badens ,  oder  gleich 
nach  dem  Baden,  viel  erwaärmten  süssen 
Wein  zu  trinken,  um  Erbrechen  zu  erregen. 
Zu^veilen   mischten    sie    in    dieser   Absicht 


dlsclien    Sekte ,    welche  einen    grossen    Widerwilleu 
gegen  Pur  ganzen  hatte. 

*)  Er  sagt:  ))Illa  perdidere  imperii  mores^  illa  quae 
sanl  pathnur  ^  luctatus ,  ceroraata  ceu  valetudinis 
causa  institLita :  baiineae  ardeiiles  quibus  persuasere  in 
corporibus  cibos  coqui ,  ut  nemo  non  minus  y  au  Jus 
exiret ,    obedientissimi  vero  eüerimiiir.« 
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Oelil  zu  dein  \Yeine.  Wirkte  dies  inclif| 
so  kitzelten  sie  mit  einer  Feder  den  Schlund j 
bis  das  Erbrechen  erfolgte.  Wie  man  selbst 
auf  die  kleinsten  dabei  Statt  habenden  Mo- 
mente raffmirte ,  erhellt  daraus ,  dass  raail 
zu  diesem  Zwecke  bloss  die  rothen  Schweife 
federn  de^  Flamingo  *)  (Phoenicopterus 
ruber  Linnei)  gebrauchte.  Sowohl  durch 
die  Hitze  des  Bades ,  als  durch  haeufiges  Er- 
brechen eillstanden  zu^veilen  Ohnmächten. 
Dem  Seneca  zufolge  ging  die  Verderbnisa 
der  Sitten  so  weit ,  dass  selbst  Frauenzimxmer 
diese  schsendliche  Ausschweifungen  sich  er- 
laubten.   **) 


^)  Dieser  bei  den  Alten  der  Sonne  geheiligter 
Yogel,  ist  von  der  Grösse  eines  Storclies  und  liaelt 
sich  liaeufig  in  den  sumpfigen  Gegenden  von  Ae- 
gypten  auf.  Auch  auf  dem  Yorgebirge  der  giilen 
Hoiinung  findet  man  ihn  und  speiset  ihn  als  eine  grosse 
i)ehcatesse.  Die  Zunge  desselben  war  von  jeher  als 
ein  besonderer  Leckerbissen  berühmt.  Apicius 
i^hrle  ihren  Genuss  bei  den  R.03mern  ein. 

*^)  Wie  weit  die  übertriebene  TVessbegierde  (vom 
Juvenal  orexis  genannt)  ging,  erhellet  aus  fol- 
gender Stelle  des  ackeren    Plinius    ((Cauiissimos  ex 
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Als   die  Ueppigkeit  den  hoeclisten   Grad 
erreichet  hatte,   gehoerte  der  Gebrauch  der 


his  baliiieis  coqui  ylilemus,  exanimesque  eiTerrii 
lani  vero  alios  ^  lectuiu  exspectare  non  posse ,  ima 
vero  timicam,  nudos  ibi  protiniis  anhelos  itigentia 
Tasa  corripei e  ^  velut  ad  osleiitationem  yii ium ,  ae 
plane  infundere ,  ut  statim  evoiuant,  rursusque  hau- 
riant,  id  iterum^  lertiumque  tanquam  ad  perdenda 
vina  genitl ,  et  tanquam  effundi  illa  non  possint ,  nisi 
per  humanuni  corpuSo))  —  j^^icht  bloss  im  Bade  wurden 
diese  Schaendlichkciten  vor  schwelgerischen  Gastereyerk 
in  Ptom  getrieben^  sondern  auch  bei  den  Gelagen  seljjst, 
\Yes\Yegen  eherne  oder  silberne  Geschirre  bestsendig  iu 
Bereitscliaft  waren.  Asklepiades  und  nach  ihm  sein 
Verehrer  Celsus  ereiferten  sieh  wie  alle  reciit- 
lieh  denkende  Zeitgenossen  gegen  diese  empoerende 
Sitte.  Wie  sehr  sich  der  Kaiser  Yitellius  hier- 
durch herabwürdigte,  davon  bat  uns  Sueton  ein 
schauderhaftes  Gema3lde  hinterlassen.  Unter  anderrt 
erzaehlt  er  von  ihm  :  Magnani  diei  piurtem  noctis-- 
que  consumebat  in  commessationibus  ^  crebro  vome-* 
bat  omnia ,  ut  sub  ti'ansitu  ciborum  nutriretur.  Cui 
quidem  rei  sufficere  poterat  ;  quamvis  caeteri  qui 
cum  eo  coenabant  onines  misere  interirent. 
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Baseler  zur  Toilette  der  Rosmisclien  Weich- 
linge. Wollte  ich  alle  Verirraiigen  der  aus- 
schweifendsten Phanlasie  Rceinischer  Ele- 
ganz in  dieser  Hinsicht  schildern,  so  -wür- 
den meine  Leser  linden,  dass  die  Toiletten- 
kiinste  der  unseren  dagegen  Kleinigkeiten 
sind.  Ich  kann  und  darf  aber  ,  aus 
mehrern  triftigen  Gründen  ,  hier  nur 
die  Hauptmomente  davon  in  der  Kürze 
andeuten. 

Da  die  Weichlinge  Eoms  auf  eine  feine^ 
weisse  und  weiche  Haut  einen  grossen 
W^erth  setzten,  so  suchlen  sie  diese  durch 
ßaeder  und  allerhand  mit  dem  Baden  ver- 
bundenen Künsteleyen  zu  erlangen  und  zu 
erhallen.  Zu  diesem  Z^vecke  ^var  ihnen 
das  Kristallhelle,  durch  Aqueducte  hergelei- 
tete Wasser  zu  einfach.  Einige  gebrauch- 
ten statt  desselben  Fluss  -  und  Regen^vasser. 
Kaiser  Nero  liess  mit  grossen  Unkosfen 
Seewasser  für  seine  Boeder  herbeischaffen. 
Seine  Gemahlinn  Poppaea  trieb  den  üe- 
bermuth  so  weit ,  dass  sie  sich  in  Milch  von 
Eselinnen  badete,  und  wann  sie  auf  Reisen 
war,  fünfhundert  Eselinnen  deshalb  nach* 
treiben  liess.  Der  Luxus  stieg  so  hoch  ,  dass 
das  Badew^asser  zuweilen  mit  wohlriechen- 
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den  Stoffen  geschwasngert  Tviirde.     Hello- 
gabal  Hess,  zum  Bej^spiel,  Safraii  und  wohl- 
riecliende  Parfüms  mit  dem  Bädevvasser  mi- 
seilen.     So  brauchten  sie  Statt  des  gewoehn- 
liclien  Oeliles  desjenigen  von  E.osen ,  Safran 
Kataputien ,     Pappelnbliitlien    und    andern 
\voh] riechenden  VegetalDihen.     Auch  Sal]jen 
mancherlej  Art,  z.B.  von  Mj'rrhe .  Laven- 
deln etCi  dienten  zu  diesem  Zwecke.     Alle 
übrigen  in  den  Schriften  der  Alten  angezeigten 
Toilettenraffiments  genau  aufzuzsehlen,  wür- 
de gegen  den  Anstand  seyn.     Doch  muss  ich 
Einiges   davon    berühren ,     um   von    deren 
Beschaffenheit  einen  Begriff  zu   geben*     So 
liessen  sich  z.  B.  Roemische  Frauenzimmer 
und  weibische  Maenner  und  Jünglinge  alle 
mit  Haaren  bewachsenen  Theile  des  Koer- 
pors  glatt  r eilten.      Man  bediente  sich  dazu 
entweder   einer   Fischhaut   (Chagrin)    oder 
eines  Harzes.       Juvenal   und   Martial 
verspotten    diese    Ausschweifung    mit    deii 
beissendsten  Sarkasmen.     Auch  wurden  Hü- 
neraugen  und  calloese  Stellen  der  Haut  weg- 
geschaffet  und  die  Nsegel  an  den  Füssen  auf 
kunstgemassse  Art    abgeschnitten w       Kleine 
Kinder  waren  abgerichtet^  den  verhaerteten 
OhrenschmaU    und   verhaertete   Massen   in 

(3) 
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andern  HcBlilungen  des  Koerpers  ^vegzuneli" 
men.  Die  Glieder ,  besonders  die  Gelenke, 
wurden  auf  wollustvolle  Art  gedehnt,  ge- 
streckt und  mit  Schwanenpflaum ,  oder  auch 
purpurrothen  Sch\Yaeiiinien  gelinde  gerieben. 
Hoechst  wahrscheinlich  verstanden  die  Alten 
auch  die  Kunst,  durch  eine  besondere  Art 
des  Streicheins  angenehme  Gefühle  man- 
cherlei Art  und  Schlaf  hervorzubringen. 
Letzteres ,  welches  die  erste  Spur  von  dem  in 
neueren  Zeiten  so  viel  Aufsehen  gemachten 
Somnambulismus  waere  ,  erhellet  deut- 
lich aus  einer  Stelle  in  dem  Amphitruo 
des  Plautus.   *) 

Der  groesste  Missbrauch  der  Bseder  \var 
wohl ,  dass  zur  Zeit  der  gaenzlichen  Ausar- 
tung der  Rcemer  beide  Geschlechter  zu- 
gleich badeten ,  v^^elches  in  frühem  Zeiten 
unerhoert  gewesen  wsere.  Anfangs  waren 
besondere  Baeder  für  jedes  Geschlecht  allge- 
mein üblich.  Man  hielt  es  sogar  für  unan- 
staendi^ ,  %venn  ein  \  ater  mit  seinen 
erwachsenen  Soehnen ,  oder  mit  seinen 
ScMviegersoehnen    badete.       Die    Gemein- 


)  Er  laesst  den  Mercurius  sagen:     Quid  si  ego 


illum  tractim  taogam,,    ut  clormiat? 
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fechaft  der  Baeder  für  beide  Geschlechter  riss 
zuletzt  so  sehr  ein ,   dass  mehrere  Kaiser  sie 
durch    Gesetze    zu    verbietheii    gezwungen 
wurden.       Hadrian  und   Marcus  Aure- 
lius  w^eren  in  diesem  Fall.     Unter  Helio 
gabal  vYurden  diese  Verordnungen  zurück- 
genommen.     Alexander    Severus    setzte 
sie  zwar  ^vieder  in  Kraft;   aber  durch  die 
allgemeine  Unsittlichkeit  der  folgenden  Zei- 
ten nahm  das  gemeinschaftliche  Baden  bei 
der    Geschlechter  immer    mehr    überhand. 
Als  die  Verderbniss  der  Sitten  den  hoechsten 
Grad  erreichet  hatte,   so  ging  die  Schamlo- 
sigkeit  so    \^/eit ,    dass   die  Bedienung  von 
verschiedenem     Geschlechte   des   Badenden 
war.      Die  schc^nsten   jungen  &iaben  und 
Maedchen  ^vuixlen  dazu  auserlesen.     Ueber 
die   abscheulichsten  Ausschweifungen ,    die 
tiothwendig  dadurch  entstehen  mussten ,  wel- 
che   allen    Glauben   w^irklich    übersteigen , 
Kiuss  ich  natürlicher  Weise  einen  Schleyer 
ziehen ,  und  zu  dem  v^^ichtigsten  Zweck  der 
Baeder  des  Alterthum,   übergehen. 

Das  nach  Vorschriften  angeordnete  und 
mit  Frictionen  und  Leibesübungen  verbun- 
dene Baden  machte  bei  deii  Alten  den  vor- 
züghchsten  Tiiei]  der  aerstlichen  Pflege  aus. 


-^    63    -- 

Hoechst .  wahrscheinlich  verhüteten  oder 
lieileten  sie  dadurch  gleich  bei  der  Entwiche, 
lung  manche  Krankheiten  ,  die  in  unsern 
ZeÄen  sehr  haeufig  sind ,  und  gemeiniglich 
nur  schwer,  oder  oft  gar  nicht  geheilet 
werden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  wir  nicht  voll-» 
stsendige  Nachrichten  von  den  Erfahrungen 
der  Alten  in  dieser  Hinsicht  haben  und 
uns  mit  rapsodischen  Notizen  begnügen 
müssen. 

In  den  Hippokratischen  Schriften  findet 
man  zuerst  diaetetische  Grundsaetze  in  eini- 
gem Zusammenhange  vorgetragen  ,  so  dass 
die  Verfasser  derselben  als  Erfinder  der  dise- 
tetischen  Doktrin  zu  betrachten  sind.  Ihre 
allgemeine  diaetetische  Regeln:  dass  nehm- 
lieh  jede  ploetzliche  Veraenderung  Rir  den 
menschlichen  Koerper  schaedlich  sey ,  und 
dass  man  deswegen  nur  allmaehlig  von  einer 
Lebenswelse  und  vozi  jeder  Ge^Tvohnheit  zu 
einer  andern  übergehen  dürfe,  ferner  dass 
eine  gev^dsse  Harmonie  in  allen  zur  Lebens- 
ordnung gehoerigen  Verhaeltnissen  Statt  ha- 
ben müsse,  und  dass  jedeünmaessigkert  nach- 
theilige Folgen  nach  sich  ziehe ,  wandten  sie 
auch   auf  den   Gebrauch  der   Gesundheits- 
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basder  an ,  und  gaben  den  Badenden  die 
Vorschrift  nur  in  allmaeligen  Niianzen  von 
einer  Waermetemperatur  zur  andern  über 
zugehen.  Ausser  diesen  trefflichen,  für  die 
jnedicinische  Technik  so  folgenreichen, 
Grundsaetzen  scheinen  sie  freilich  ^uch  zu- 
"weilen  bei  Bestimmung  der  Anwendung  der 
Baeder,  die,  von  den  Philosophen  der  da- 
maligen Zeit  in  Gang  gebrachte ,  Lehre  von 
den  Elementen,  den  Elementarfeuchtigkeiten 
im  menschlichen  Koerper  und  ihre  Veraeur 
derung  bei  Krankheiten  zum  Regulativ  ge- 
nommen zu  haben.  Indess  stammen  zuver- 
laessig  die  meisten  ihrer  Vorschriften  aus  der< 
Sphaere  unbefangener  Erfahrung. 

Die  vorzüglichsten,  in  den  Hippokrati- 
sehen  Schriften  enthaltenen  ,  Notizen  in 
Hinsicht  auf  die  Baeder  sind  folgende.  Die 
Verfasser  der  Hippocratischen  Schriften  be- 
stimmen genau,  -^vas  im  Allgemeinen  und 
in  einzelnen  Faellen  vor  und  nach  dem 
Bade  zu  thun  sej;  die  Zeit,  welche  man 
darin  verweilen ,  wie  oft  man  Gebrauch 
davon  machen  dürfe.  Sie  zeigen  die  Faelle 
an ,  worin  gemeine  Wasserbaeder  und  ^vorin 
mineralische  oder  mit  Arznejen  geschw^aen- 
gerte  Baeder  vorzuziehen  sejn.     Sie  lehren^ 
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dass  man  -weder  kurz  vor,  noch  nach  dem 
Essen  und  Trinken,  Baeder  nehmen,  und 
dass  man  den  nassgewordenen  Kopf  mit 
einem  Scli\Yamme  trocknen  solle.  Sie  setzen 
auseinander ,  wann  kalte  und  \Tann  Avarme 
B£Bder  passend  sind.  Vor  dem  Baden  rathen 
sie  im  Allgemeinen  msessige  Leibesübungen 
und  mehr  oder  minder  heftige  Frictionen 
mit  oder  ohne  Oehl. 

Auch  sprechen  sie  von  dem  Gebrauche 
der  Baeder  bei  krankhaften  Anlagen  und 
w^irklichen  Krankheiten.  In  Hinsicht  der 
krankhaften  Anlagen  halten  sie  zum  Beif 
sipiel  dafür,  dass  fetten  Individuen,  die 
magerer  zu  werden  wünschen ,  das  Baden 
nachtheilig  sej.  Starken  und  vollblütigen 
Subjekten  erlauben  sie  den  tae glichen  Ge- 
brauch der  Baeder,  aber  schwaechlichen 
nur  den  seltenen.  Bei  einigen  Krankheiten 
verwerfen  sie  den  Gebrauch  der  Baeder 
gänzlich,  wie  zum  Beyspiel  bei  der  Epi- 
lepsie, bei  alten  Geschwüren,  bei  Quar- 
saniiiebern  u.  s.  w. ,  bei  andern  zum  Bej- 
tpiel  den  Augenkrankheiten,  bei  Steinbe- 
schwerden dem  eintasgigen  und  drcytae^ 
gigem  Fieber  u.  s,  w.  empfehlen  sie  die- 
selben, 
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So  schraenken  sie  auch  den  Gebrauch  der 
Boeder  nach  Verschiedenheit  der  Waernie- 
temperatur  ein.  Sie  verbieten ,  zum  Bey- 
spiel,  die  warmen  Basder  den  Kindern,  die 
kaken  denjenigen,  die  an  Nervenkrankheiten 
und  Kopfweh  leiden.  Hingegen  empfehlen 
sie  die  kahen  Baeder  in  einigen  Faellen 
der  hitzigen  und  hectischen  Fieber ,  Be- 
schw^erden  hi  den  Hypochondrien  in  der 
Gelbsucht  u.  s.  w. 

In  Hinsicht  der  zusammengesetzten  Bae- 
der haben  sie  auch  einige  Winke  hinterlas- 
sen: sie  behaupteten,  dass  A^^assersüchtigen, 
denen  gewoehnliche  Baeder  schoedlich ,  die 
mineralischen  ni^itzlich  ^v£eren.  Bei  alten, 
viel  Jauche  absondernden  ,  Geschwüren 
hielten  sie  Alaunhaltige  Minerahvasser  für 
sehr  nützlich.  Uebrigens  kannten  sie  den 
Einfluss  der  ^varmen  und  kalten  Baeder  auf 
Respiration  und  Puls. 

AVelches  Gewicht  bei  den  Griechen  auf 
die  richtige  Anwendung  der  Baeder  bei 
Krankheiten  gelegt  wurde,  erhellet  daraus: 
dass  die  Verfasser  der  Hippokratischen 
Schriften  für  besser  hielten ,  sie  gar  nicht, 
als  zw^eckwidrig  zu  gebraucsen  und  dies 
aus  Furcht  5     die   krankhaften  Zufaelle    zu 


vermehren ,  Statt  zu  vermindern. 

Von  den  Griechen  gingen  die  Begrifle  von 
dem  diaetetischen  und  klinischen  Nutzen  der 
Baeder  und  der  damit  verbundenen  Frictio- 
nen  und  Leibesübungen  zu  den  Roemern 
über.  Besonders  hat  der  in  Rom  etabhrt 
gewesene  Griechische  Arzt  Asklepiades 
zur  richtigen  Anwendung  derselben  mitge-? 
wirkt. 

Asklepiades  scheint  im  Ganzen  die 
Vorschriften  der  aelt^ren  Griechen  in  Hin- 
sicht auf  den  dieetetischen  und  klinischen 
Gebrauch  der  Baeder  befolgt,  sich  aber  doch 
nicht  pedantisch  daran  gebunden  zu  haben. 
Er  war  ^veniger  behutsam  bei  ihrem  Ge- 
brauche als  jene,  richtete  sich  nach  dem 
Geschmack  seiner  ,  in  ^Veichliehkeit  ver- 
sunkenen Zeitgenossen  :  und  verband  neue 
gefaellige  dioetetische  Hilfsmittel  mit  densel- 
ben ;  besonders  scheint  er  der  Anwendung 
der  Frictionen  eine  groessere  Ausdehnung 
und  genauere  Bestimmung  gegeben  zu  haben. 
Dies  erhellet  aus  der  Schrift,  die  uns  Gel-- 
sus  einer  seiner  Verehrer  hinterlassen  hat. 
Dieser  beschreibt  den  Nutzen  der  Basder^ 
der  Frictionen  und  Leibesübungen  nach  den 
Maximen  des  Asklepiades ,  imd  legt  dar^ 
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auf  besonders  zur  VerhütUDg  der  Krankhei- 
ten ein  grosses  Gewicht. 

Ihm  zufolge  hat  Asklepiades  bei  Be- 
handhing der  meisten  Krankheiten  Beeder 
und  kunstgemaesse  Frictionen  allen  inner- 
lich gegebenen  Arzeneien  bei  weitem  vor- 
gezogen. Der  durch  Themison  aus  Lac- 
dicea  gestifteten ,  Sekte  der  Methodiker  ge- 
reicht, bei  allen  ihren  aus  der  Corpuscular- 
Philosophie  des  Epicurs  aufgenommenen 
Albernheiten  ,  dies  zur  Ehre ,  dass  sie  bei 
Heilung  der  Krankheiten  hseufiger  Baeder 
und  kunstgemaesse  Frictionen ,  als  innerlich 
gegebene  Arzeneimittel  empfohlen. 

Indess  scheinen  die  Methodiker  den  Ge- 
brauch der  Baeder  w^enige'r  nach  Aussprii^ 
chen  der  Erfahrung  ,  sondern  mehr  nach 
ihren  einseitigen  Meinungen  über  das  Grund- 
ursaschliche  der  Krankheiten  ange^vandt  zu 
haben.  Da  nun  Straffheit  (Strictum  oder  hj- 
persthenie)  Schlaffheit  (laxum  oder  asthenie) 
und  eine  Vermischung ,  oder  auch  Avechseln- 
der  Zustand  von  beiden  (Mixtum)  dieses  be- 
stimmten, so  suchten  sie  bald  zu  erschlaffen, 
bald  zusammenzuziehen  und  bald  die  Mi- 
schung der  Materie  in  ihreiiA^erhaeltnissen  zum 
leeren  Raum  umzueendern ,  welche  letztere 
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Methode  vom  T  h  e  s  s  a  1  u  s  Metasjnkrise  oder 
Recorporation  genannt  wurde. 

Themison  gebrauchte,  zum  Beispiel, 
dem  Berichte  des  Caelius  Aurelianua 
zufolge,  in  einer  von  Straffheit  entstandenen 
(also  hypersthenischen )  Pneumonie,  unter 
andern  Mitteln  auch  Dampfbaeder.  Bei  der 
"W^assersucht  gebrauchten  die  Methodiker 
Baeder  von  heissem  Sand^.  Gegen  das  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrech- 
nung entzogen  sich  genievolle  Maenner  dem 
Joche  des  bis  4iahin  geherrschten  Sec- 
tengeistes  der  Metliodiker. 

Athenaeus  aus  Attalia  in  Cilicien,  der 
Stifter  der  pneumatischen  Schule  erregte 
Zv^^eifel  gegen  die  Lehren  des  Asklepiades 
und  dessen  Nachfolger,  die  eigentlichen  Me- 
thodiker, nnd  bildete  ein  eignes  System, 
"welches  aus  Platonischen  und  Aristoteli-, 
sehen  Meinungen  vorzüglich  gezogen  und 
mit  Lehrsätzen  der  Stoiker  verbunden  ^var. 

Auf  dem  heftigen  Widerspruch  in  den 
Meinungen  der  Methodiker  und  Pneumati- 
ker erfolgte  eine  Vereinigung  ihrer  Grund- 
saetze  mit  denen  der  Empiriker  und  eine 
neue  Schule  entstand  daraus,  die  unter  dem 
JSiamen  der  eklektischeil  bekannt  ist.     Ein 
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Schüler  des  Atlienaeus,  Agatliinus  von 
Spaita  kann  als  ei^ster  Stifter  dersellien  an- 
gesehen-werden ,  obgleich  Archigenes  aus 
Apamea ,  der  einen  grossen  Ruf  als  prakti- 
scher Arzt  zu  Kaiser  Trajans  Zeiten  sich 
erwarb,  ihr  eigenthch  das  grqesste  Ansehen 
verschafite. 

Die  Grundsätze  der  ersten  Eklektiker 
und  ihre  Spitzfindigkeiten  im  Allgemeinen 
anzuzeigen ,  gebeert  nicht  zu  meinem  gegen- 
w^aertigen  Zwecke.  Wohl  aber  gebeert  es 
dazu ,  dass  vOn  dieser  Zeit  an  die  klinische 
Anwendung  der  Baeder  nach  andern  Grunde 
ssetzen  bestimmt  worden  ist. 

Oribasius  erzashlt  vom  Agathinus, 
dass  er  sich  dem  damals  allgemein  üblichen 
Gebrauche  der  w^armen  Baeder  v^iedersetzt 
habe ,  und  ihre  Anw^endung  und  die  dabei 
noth-wendige  Vorsichtsregeln  genauer  be^ 
stimmt  habe.  Er  soll  sie  für  sch-waechend 
gehalten  und  abnorme  Beitzbarkeit  von  ih^ 
neu  hergeleitet,  dagegen  die  kalten  Baeder 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  empfohlen 
haben. 

Unter  den  Anhaengern  der  Pneumato-eklek- 
tischen  Schule  zeichnete  sich  in  dieser 
Zeitperiode  vorzüglich  A r  e  t  as u s  aus Kappa- 
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docien  aus.  Er  hat  uns  ein  Werk  hinter- 
lassen ,  -svelches  echten  Beobachtungsgeist 
und  Selbstdenken  athmet.  Er  empfiehlt 
darin  v^^arme  Baeder  gegen  die  Melancholie 
und  Sch-vvefelbseder  gegen  die  Elephantiasis 
und  den  Aussatz ,  der  damals  aus  dem  Orient 
sich  in  ganz  Italien  verbreitet  hatte.  Bei 
starken  Kopfschmerzen  und  Schwindel  haelt 
er  das  Begiessen  des  Kopfes  mit  kaltem  A^  as- 
ser nützlich.  In  hitzigen  Fiebern  trachtete 
er  durch  warme  Baeder  die  Krisen  zu 
befoerdern. 

Ungefaehr  zu  derselben  Zeit  war  ein  ge- 
wisser Herodot  ausübender  Arzt  in  Rom, 
der  vorzüglich  Leibesübungen ,  Frictionen 
und  Baeder  empfahl.  Oehlbaeder  und  See- 
baeder  fand  er  in  mehreren  Krankheiten 
nützlich.  Durch  heisse  Sandbaeder  suchte 
er  Engbrüstige,  Wassersüchtige  und  Poda- 
gristen  zu  heilen. 

Aus  diesen  Bejspielen  ersieht  man ,  dass 
die  Griechischen  Aerzte  in  E.om  den  Grund- 
saet^en  des  Hippokrates  in  Hinsicht  des 
Gebrauchs  der  B^der  und  Frictionen  in 
Krankheiten  nicht  immer  treu  geblieben; 
ob  sie  gleich  im  Allgemeinen  Baeder,  Fric- 
tionen und  Leibesübungen  zu  den  wirksam^ 
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steil  diaetetisclien  und  klinischen  Hilfsmitteln 
rechneten. 

Zur  Zeit,  als  Claudius  Gälenus  von 
Pergamus  nach  Rom  kam,  hatten  die  Koe- 
mischen  Aerzte  die  Erfahrungsmsessigen  Re- 
geln des  Hippkrates  in  Hinsicht  auf  den 
Gebrauch  der  Baeder  und  Frictionen  fast 
ganz  vergessen  und  behandelten,  vom  Sek- 
tengeiste und  der  Modesucht  verführt ,  ihre 
Kranken  ohne  feste,  aus  Erfahrung  herge- 
leitete Grundsaetze. 

VVie  damals,  so  hat  man  aus  frühem 
Zeiten  auffallende  Beispiele ,  dass  die  Herr- 
schaft der  Mode  auf  den  Badegebrauch 
m;^chtigen  Einfluss  hatte.  So  wurden  z,  B. 
die  kalten  Baeder  allgemein  gepriesenes  Mo- 
demittel als  durch  sie  der  Imperator  Au- 
gust us  von  einem  hartnaeckigen,  mit  Abma- 
gerung verknüpften  Rheumatismus  durch 
Antonius  Musa  ^var  geheilet  \vorden; 
welchen  R.uf  sie  wieder  verloren,  als  der 
Octavia  Sohn,  Marcel  Ins,  kurz  auf  ih- 
rem Gebrauch  ploetzlich  gestorben  w^ar. 
Zur  Zeit  des  Kaisers  Nero  waren  ganz 
heisse  Baeder  Mode.  Hasufig  Hess  man 
.sich  mit  kaltem  ^7\^asser  begiessen ,  wann 
man    diese    Baeder    verlie^s  \     gegen     wel- 
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tlie  Uebertreibungen  Kaiser  Hadrian  Ge- 
setze gab. 

So  viel  Galen  überhaupt  dadurch  den 
maechtigsten  und  wohhhaetigsten  Einfluss 
auf  die  Arzneikunst  seiner  Zeitgenossen  und 
der  Nachkommenschaft  hatte  ,  dass  er  die 
Erfahrungsregeln  des  grossen  Koischen  Arz- 
tes -wieder  in  Erinnerung  brachte,  damit 
ausgewaehlte  Saetze  vorhergegangener  Syste- 
ra^e  ,  besonders  des  P 1  a  t  o  und  Aristote- 
les, verband,  und  daraus  ein  zusammen- 
haengendes  Ganze  bildete,  *)  so  hat  er  sich 
auch  um  den  diaetetischen  und  klinischen 
Gebrauch  der  B^der  und  der  damit  verbun- 
denen Frictionen  und  Leibesübungen  ein 
imsterbliches  Verdienst  erworben. 

In  der  Diätetik  nahm  er  keine  allgemein 
gültige  Saetze  an ,  und  lehrte  auf  individuelle 
Verschiedenheiten ,  besonders  in  Hinsicht 
auf  Alter,  Klima,  Gewohnheit  und  Tempe- 
rament Rücksicht  zu  nehmen.  Er  hielt  die 
Diaetetik  und  besonders  den  regelmeessigen 
Gebrauch  der  Baeder  und  Frictionen  und 
Leibesübunoren ,    sowohl  zur  Erhaltung  der 


*)    In   dem  Galenischen  LelirgebcTude  finden  sich 
viele  Grundideen  der  neuern  Naturphilosophen. 
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Gesundheit ,  als  zur  Verhütung  und  Heiluitig 
der  Krankheiten  für  seusserst  ^vichtig  und 
trennte  sie  als  eine  eigne  serztliche  Doktrin 
von  der  Gymnastik ,  ^vozu  sie  bis  dahin 
gehcert  hatte.  Galen  liess  die  neugebornen 
Kinder  mit  Salz  bestreuen,  mit  Oehl  reiben 
und  mit  lauwarmem  Wasser  waschen. 
Bei  dem  Gebrauch  der  Baeder  und  palae- 
strischen  Uebungen  nahm  er  auf  die  Evolu- 
tionen des  Organismus  in  den  verschiedeneu 
Lebensaltern  Rücksicht.  Er  verbiethet,  zum 
Beispiel,  bis  zum  ein  und  zwanzigsten  Jahre 
die  starken  Leibesübungen  und  das  kalte 
Bad,  ^velche  er  vor  der  Zeit  der  organischen 
Ausbildung  für  schsedlich  hielt ,  und  war 
also  v\^eit  entfernt  von  der  Einseitigkeit  der 
Neueren ,  die  bald  kalte  bald  warme  Boeder 
unbedingt  anpriesen. 

Zur  Zeit  des  Galens*  waren  dieAerzte  in 
Pvom  in  Hinsicht  auf  den  Gehalt  ihrer 
Kenntnisse  tief  herab  gesunken ,  huldigten 
der  grcebsten  Charlatanerie  und  entehrten 
zum  Theil  die  Würde  ihres  Berufes  mit 
unanstaendigen ,  der  Verdorbenheit  des  Zeit- 
geistes   angemessenen   Handlungen,   *)     So 


^)    Galeu  karakterisirt  seine  hoecbst  verdoi beiieii 
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wurden  zum  Beispiel  die ,  zur  Zeit  deä 
eelteren  Plinius  durch  Gharmis  Empfeh- 
lung wieder  zur  Mode  ge^vordenen,  kalten 
Boeder  zu  Galen s  Zeiten  in  Rom  so  all- 
gemein ohne  Rücksicht  auf  Verschiedenheit 
der  Individuen  gebraucht,  dass  man  sogar 
jieugeborne  Kinder  in  kaltem  Wasser  und  in 
Flüssen  badete,  und  sich  hierbei  darauf  berief, 
dass  die  damals  \vegen  ihrer  Leibesgroesse 
koerperlichen  Starke  und  ihres  Heldenmu- 
thes  berühmten  Deutschen  diese  Sitte  haet- 
ten.  Galen  \Yidersetzte  sich  diesem  excen- 
trischen  Gebrauche.  Er  erklärt  sich  darü- 
ber mit  der  ihm  eigenen  Energie  folgender 
Massen :  » Ich  habe ,  sagt  er ,  mein  Buch 
nicht  für  Deutsche  auch  nicht  für  Beeren 
und  wilde  Schweine  geschrieben  ,  sondern 
für  Griechen ,    oder   \Yenigstens   für  solche 


Zeitgenossen  sebr  treSend  folgender  j^Iassen  :  »  Ich 
weiss,  dass  zu  dieser  Zeit  die  erste  und  wahre  Weis- 
heit, die  Erkenntniss  goetthcher  und  menschhcher 
Dinge  in  den  Gemülhern  der  meisten  nur  Wahn  ist; 
dass  Geld,  hürgerliches  Ansehen  und  unersasttliolie 
Wollust  das  einzige  Ziel  sind,  nach  welchem  alle 
streben,  a 
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Menschen ,  die  Griechische  Ueberlegung 
haben.  War  es  jemals  erhoert^  das  kleine 
noch  von  der  Gebsermutter  warme  Kind  in 
kaltes  Wasser  zu  werfen ,  als  ob  es  ein 
glühendes  Eisen  yvocre  ?  Kommt  das  Kind 
mit  dem  Leben  davon,  so  mag  es  dann  sejn, 
dass  dadurch  seine  natürliche  Staerke  geprüft^ 
und  noch  durch  die  Berührung  des  kalten 
Wassers  vermehrt  worden  ist.  AlDer  welche 
vernünftige  Mutter ,  die  nicht  ganz  eine  Scy- 
thin  ist^  Wird  an  ihrem  Kinde  einen  Ver- 
buch wagen,  der,  wenn  er  nicht  gelingt, 
nichtsweniger  als  den  Tod  desselben  zur 
Folge  hat,  um  so  viel  mehr^  da  aus  diesem 
Versuche  gar  kein  Vortheil  entstehen  kann* 
Für  einen  Eselj  oder  ein  anderes  lasttragen* 
des  Vieh  mag  es  ein  Vortheil  sejn ,  so  einen 
steinharten  Piücken  zu  haben ,  der  gegen 
Kselte  und  Schmerz  gefühllos  ist;  aber  was 
nützt  dies  dem  Menschen  ?  Ist  denn  die 
dicke  und  harte  Haut  deswegen  die  beste.? 
Wird  diese  harte,  steife  Haut  so  gut  aus-- 
dünsten ,  als  eine  andere  ^  die  ihre  gernaes- 
sigte  Weichheit  und  gehoerige  Biegsamkeit 
hat?   *) 


^)    Man    sielit    lilerauS;    wie    weit   Galen    über 

(6) 
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Aus  diesem  merkwürdigen  Beyspiele  sieiit 
man,  wie  maechtig  Galen  auf  sein  Zeit-* 
alter  wirkte,  und  für  die  Nachkommen- 
schaft richtige  Begriffe  über  die  Anwen-* 
düng  der   Baeder  erhielt. 

Ueber  die  Anwendting  der  Baeder,  Fric- 
tionen  und  Leibesübungen  bei  einzelnen 
Krankheiten  haben  wir  viele  Nachrichten 
bei  den  Alten ,  die  sich  indessen  zuweilen 
widersprechen.  Diese  alle  zusammenzu^ 
tragen  \YÜrde  für  meinen  gcgenwsertigeri 
Zweck  zu  w^eitla&uftig  sejn ;  indem  ich 
%^orzüglich  nur  anzudeuten  gedenke ,  dass 
die  Alten  mehr  ihre  Kranke  durch  solche 
einfacjhe ,  naturgemaesse  auf  die  damals  ge- 
ähnete,  in  neuern  Zeiten  aber  deutlicher 
eingesehenen  Gesetze  der  organischen  Tliae^ 
tigkeiten  gegründete  Mittel  heileten ,  als 
durch  heftige,  welche  seit  einigen  Jahr- 
hunderten und  noch  zu  unsern  Zeiten  an-^ 
gewendet  wurden ;  \Yodurch  zwar  augen- 
blickliche Linderung  ,  aber  doch  vermehrte 
Disharmonie  der  organisch-chemischen  Pro- 


sein  Zeitalter  erliaben  T\'ar ,  <la  er  sclion  auf  Nor- 
malltaet  der  orgaiiischen  Th^ligkeiten  ,  Riicksicht 
■aaiim  I  — 
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cesse  des  Systems  entstehen,  so  däss  durch 
manche  Kur  von  der  Art  das  Ziel  des  Le- 
bens wirklich  yerkiirzt  \Yird. 

Wie  sehr  die  Alten  allgemein  überzeugt 
Waren,  dass  der  kunstgemaesse  Gebrauch 
per  Baeder,  Frictionen  und  Leibesübungen 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit ,  Verhütung 
und  Heilung  der  Krankheiten  wichtig  ist, 
erhellt  aus  der  Aeusserung  des  asitern  PH- 
nius,  dass  die  E-cemer  in  den  ersten  6oO 
Jahren  nach  Gründung  der  Republik  Statt 
aller  Arzeneyen  sich  allein  damit  beholfen 
hastten  und  dass  die  Sterblichkeit  nicht  groes- 
ser  gewesen,  als  nach  Ankunft  und  Auf- 
nahme der  Griechischen  Aerzte. 

Indess  halt  ich  es  schicklich,  durch  meh- 
rere Beyspiele  diese  Kurarten  der  Alten  zu 
erlseutern  zu  suchen. 

Das  ?i?vichtigste  Moment  bei  diesen  Kü- 
ren -vs'ar,  Krankheitsanlagen  entgegen  zu 
wirken  und  die  frühesten  Keime  der  Krank- 
heiten zu  zerstoeren.  Ohne  von  der  Har- 
monie der  organischen  Thaetigkeiten  so 
deutliche  theoretische  Begriffe ,  als  wir,  zu 
haben ,  suchten  sie  dieselbe  durch  gelinde 
Mittel  zu  erhalten  und  Abweichungen  zu 
verhüten* 
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Merkten  sie  z.B.  dass  der  Koerper  dicker 
wurde,  als  er  gewoehnlich  ge^vesen ,  so 
wirkten  sie  gleich  durch  passende  Mittel 
entgegen,  und  suchten  den  Normalzustand 
wieder  herzustellen.  Schien  das  Athemho- 
len  ersch-wert  oder  gestoert  zu  seyn,  so 
suchten  sie  durch ,  von  den  Phonaskern 
angegebenen,,  Uebungen  der  Sprachorgane 
und  andere  diaetetische  Mittel  die  Lungen 
^^"ieder  zu  slserken.  Auch  bedienten  sie  sich 
der  Lokaldarapfbseder ,  und  liessen  Daem- 
pfe  von  allerhand  Vegetabilien  gebrauchen. 
Hierzu  hatten  sie  eigne  Stühle,  \vovon  Jo- 
liann  Rhodius  Abbildungen  geliefert  hat. 
Nach  Cassiodor  liessen  sie  durch  diese 
Stühle  die  Daempfe  heilsamer  Kraeuter  an 
den  After  und  Unterleib  gelangen. 

Durch  die  Frictionen  verhüteten  und 
heilten  sie  eine  Menge  allgemeiner  und  Lo- 
calkrankheiten.  Schon  allein  durch  die 
mechanische  Wirkung  des  Reibens  thaten 
sie  viel  in  der  Hinsicht.  Die  Arten  des 
Reibens  waren  sehr  mannigfaltig ,  und  wur- 
den nach  bestimmten  Regeln  angeordnet. 
Zum  Beyspiel  behaupteten  sie,  dass  das 
Reiben  in  gerader  Richtung  die  Ausdün- 
stung befoerdere^  erschlaffe ,  erweiche  ^  auf- 
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loese;  dagegen  dasjenige  in  querlaufender 
Direktion  ,  staerke  ,  verdicke ,  adstringire. 

Sie  nahmen  viele  Arten  des  Reibens  an, 
z.  B.  das  harte ,  das  mittelmaessige ,  das 
weiche ,  das  wenige ,  das  viele  u.  s.  w. 
Nach  Galen  waren  neun  verschiedene  Ar- 
ten desselben ,  die  besondern  Heilanzeigen 
entsprachen. 

Oribasius  gibt  die  Vorschrift,  dass 
man  zuerst  die  Extremitaeten ,  hernach  die 
Schultern  und  die  Brust ,  dann  die  Hüften 
reiben  und  zugleich  den  Athem  einhalten 
solle.  Theile  des  Koerpers,  die  schwaecher 
ausdünsten,  sollen  staerker,  als  andere,  ge- 
rieben vs^erden.  Ausser  der  mechanischen 
Wirkung  der  Frictionen  wurden  auch  auf 
Einsaugung  der  Materien  gerechnet,  womit 
gerieben  wurde.  Das  gewoehnlichste  Ma- 
terial war  das  Oehl.  Die  Alten  behaupte- 
ten ,  dass  es  die  Eigenschaft  habe ,  stark 
zu  machen.  Auch  glaubten  sie,  dass  es 
den  Einflüssen  der  rauhen  Luft  entgegen 
wirke  und  die  Ausdünstung  in  Schranken 
erhalte.  Ausser  diesen  allgemeinen  Wir- 
kungen der  Frictionen  mit  Oehl  ^  kannten 
sie  viele  besondere,  wesv\^egen  in  den  mei- 
sten Krankheiten  davon  Gebrauch  gemacht 
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wurde.  Ausser  dem  O etile  'wurden  auch 
andere  Heilmittel  eingerieben,  und  so  auf 
die  gelindeste  Art  allgemeinen  und  Local- 
kranktieiten  entgegen  gewirkt  und  die  Har- 
monie in  den  Theetigkeiten  des  Organismus 
erhalten,  gestaerlu  und  hergestellet.-  W^eit^ 
IcEuftiger  darf  ich  mich  hierüber  jetzt  nicht 
einlassen,  weil  es  eine  Materie  von  gros- 
sem Umfange  ist.  Ehe  ich  diesen  Abschnitt 
schliesse ,  "will  ich  nur  noch  Einiges  über 
die  Wirkungen  der  in  unsern  Zeiten  gsenzlich 
in  Vergessenheit  gerathenen  Sonnenbaeder 
hinzufügen. 

Die  alten  Griechen  und  Roemer  setzten 
bei  Heilung  der  Krankheiten  einen  sehr 
hohen  Werth  darauf.  Sie  kannten  ihre 
reitzenden  Wirkungen  sehr  gut,  und  brauch- 
ten sie  in  mancherlej  adjnamischen  Kranke 
heiten.  In  Krankheiten  mit  erhoehter 
Reit^fbarkeit  benutzten  sie  hingegen  die 
Einwirkung  der  Dunkelheit.  Dem  Cel- 
sus  zufolge  bedienten  sich  die  Alten  der 
Sonnenbäder  nach  Ermüdungen  allerhand 
Art.  Nach  dem  aeltern  Plinius  war  es 
sehr  gewoehnlich  ,  cedematoese  Fussge- 
schAvülste  den  Sonnenstrahlen  auszusetzen, 
Caelius  Au^elian^s   rasth  sie  in  Was^ 
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sersu eilten;  Aetius  bei  übermaessiger  Fett^ 
Iieit  und  acjjnamischem  Kopfweh.  Ueber-? 
haupt  war  sie  eines  der  vorzüglichsteu 
Mittel  bei  allen  Ki-ankheiten  von  Scll^vaeclle. 
Haetten  die  Alten  die  neuern  Untersuchun- 
gen * )  über  die  Wirkung  des  Lichts  ge- 
kannt, sie  würden  gewiss  ein  treffliches 
Mittel  noch  mehr  in  Anwendung  gebracht 
haben,  was  wir  bei  allen  unsern  theore- 
tischen Kenntnissen  in  neuern  Zeiten  so 
unverantv^ortlich  vernachlagssigen. 


)    Vorzüglich  diejenigen  von  Dortlies  in  Anna- 
de Cliymie   178g.    T.  11.  p.  92-100, 
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m. 

Ueber   den  Verfall  des  Gebrauchs 
der   Boeder. 


allgemeine  Befrachtungen  —  TJehertreihung 
der  Gymnastik  und  des  Badens  waren  die  erste 
Veranlassung  zu  iJirem  Verfall  —  Ausartung 
der  Sitten  trug  dazu  hei  —  In  den  Griechischen 
Pflanzstcedten  in  Italien  erhielten  sich  die  Ther- 
men am  Icengsten  —  Einjluss  der  Christlichen 
lieligion  auf  den  Verfall  des  B adegehrauchs  — 
Zerstoerung  der  Badeanstalten  in  Bom  durch  die 
Gothen  y  Vandalen ,  Heruler  und  Ostro-Go- 
ihen  • —  Die  Bceder  am  Bhein  wurden  durch 
Alemannen  und  Franken  zerstcert  —  Einßuss 
des  Verfalls  der  Gelehrsamkeit  —  Die  Baader 
kamen  zuerst  durch  die  Araber  wieder  in  Auf- 
nahme —  Kaiser  Carl  der  Grosse  befcerderte 
den  Badegebrauch  —  Einfluss  der  Feudalver- 
fassung —  Die  ßiloester  trugen  zur  Erhaltung 
des  Badebrauchs  bei  — ^  Einßuss  der  Kreuz- 
ziige  —  Ansteckende  Krankheiten  befoerderten 
den  gcenzlichen  Verfall  der  Baader  -^  Aussich- 
ten für   die  Zukwft.   — - 


JLJen    Badegebrauch     der     Alten    liat     das 
Loos   aller  menschlichen   Dinge    getrofien; 
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indem    er    allmaehlig    gaenzHch    in   Verfall 
gerathen  ist. 

Wie  dies  zugegangen  ist,  ^7vollen  wir 
jetzt  in  der  Kürze  auseinander  setzen. 

Die  ganze  Weltgeschichte  lehrt  uns,  dass 
jede  schcenere  Bliithe  der  Humanitaet  wie= 
der  verwelkte ;  dass  Nichts  bestaendig  war; 
dass  mit  dem  Verfalle  der  Staaten  ihre 
Gebraeuche  verloren  gingen  und  fast  nie  un- 
ter denselben  Formen  bei  andern  Voelkern 
wieder  erschienen. 

Die  erste  Veranlassung  zum  Verfall  nütz- 
licher Einrichtungen  gab  gemeiniglich  die 
üebertreibung  derselben.  Mit  der  Gjanna- 
stik  ^var  dies  wenigstens  der  Fall.  Sie  ar- 
tete nämlich  allmaehlig  in  die  schaedliche 
Athletik  aus.  Als  an  die  Stelle  von  maessi- 
gen  Leibesübungen  ,  blutige  Fechterspiele , 
grausame  Thierkaempfe  und  andere  von 
einem  rohen  Geschmacke  zeugende  oeffent- 
liche  Schauspiele  traten:  so  ging  der  eigent- 
liche Zweck  der  Gymnastik  verloren  und 
das  Kunstgemaesse  Baden  gerieth  zugleich 
in  Vergessenheit.  Aber  auch  Staatsver- 
haeltnisse  befoerderten  den  Verfall  der  nütz- 
lichen Gymnastik  und  des  damit  verbun- 
denen Gebrauchs  der  Baeder, 
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So  wie  das  Weltbeiierrschende  Rom 
durch  übertriebene  Ausdehnung  seiner  Er- 
oberungen seinen  Fall  vorbereitete,  so  litt 
auch  dadurch  die  ursprüngliche  Volksex"- 
^iehung.  Die  einfachen  Roemersitten  ver- 
loren immer  mehr  ihr  Ansehen,  und  fremde 
schlichen  sicli  dagegen  ein.  Die  Legionen, 
welche  das  reiche  Asien  ausgeplündert  hat- 
ten ,  brachten  mit  den  geraubten  Schaetzen 
eine  Neigung  zum  Luxus  und  zu  weich- 
licher Lebensart  nach  Rom  zurück.  Sie 
hatten  sich  an  Bedürfnisse  gewoehnt,  die 
sie  vorher  lücht  kannten;  und  die  unge- 
heuren  Summen  Geld,  die  sie  mitbrachten, 
erleichterten  die  Befriedigung  derselben. 

Einen  vorzüglich  schaedlichen  Einfluss  hat- 
te die  allgemeine  Verbreitung  der  schoe- 
nen,  bloss  das  Vergnügen  befoerdernden , 
Künste.  Als  die  fremden,  besonders  Ae- 
gjptens ,  Griechenlands  und  Etruriens  Kün- 
ste in  Rom  Eingang  fanden ,  veraenderte 
sich  die  Seelenstimmung  der  Roemer  derge_ 
stalt,  dass  die  Maennlichkeit  und  Festig- 
keit des  Karakters ,  welche  ihnen  über  an- 
dere ,  in  Ueppigkeit  versunkene ,  Voelker 
ein  so  grosses  Uebergewicht  verschaffet 
hatten,    dadurch    immer    mehr    abnahmen. 
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Dies  ging  zuletzt  so  ^velt ,  dass  reiche  BüT' 
ger  die  Kriegsstrapazen  und  Gefahren  zu 
scheuen  anfingen  und  durch  Miethlinge  ihre 
Rechte  vertheidigen  Hessen.  Jetzt  waren 
physische  und  Seelen-Energie  nicht  mehr 
so  durchaus  nothwendige  Erfordernisse  für 
jeden  einzelnen  Bürger,  als  in  den  vor- 
hergegangenen Zeiten.  Desv\^egen  wurden 
die  hergebrachten  Mittel ,  diese  zu  erlangen, 
immer  mehr  vernachlaessigt.  Der  Kunst- 
gemsssse  Badegebrauch  ,  der  dazu  gebeerte, 
verlor  seine  nützliche  Tendenz ,  und  gab 
zu  \'\'^oiIüsten  und  schsendlichen  Aus- 
schv^eifungen  Veranlassung. 

Desungeachtet  ^vurden  unter  der  Re- 
gierung der  ersten  zw^oelf  Cesaren  bis  im 
Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  nach 
Christi  Geburt  die  praechtigsteU  und  üp 
pig-:,ten  Thermen  und  Privatbseder  er- 
bauet; obgleich  die  Schriftsteller  des  dritten 
und  vierten  Jahrhunderts  der  systematischen 
Gymnastik  und  Badekunst  gar  nicht  mehr 
erwaehnen. 

Die  nützlichen  palaestrischen  Uebungen 
und  der  kunstgemsesse  Badegebrauch  er- 
hielten sich  noch  am  Isengsten  in  Italien 
in  den  GriecJiischen  Pflanzstösdten  ,  beson- 
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tlers  aber  in  Neapel.  Unter  der  Regierung 
des  Titus  Ovaren  sie  daselbst  im  Flor, 
•wie  dies  aus  einer,  bei  Neapel  gefundenen, 
Inschrift  erhellt,  die  Ignara  *)  bekannt 
gemacht  hat. 

Unter  dem  Kaiser  T  r  a  j  a  n  existirten 
noch  das  Gj^mnasium  in  Neapel,  wie  dies 
aus  zwei  Inschriften  von  den  Jahren  iio 
und  114  erhellt.  Noch  im  Jahre  181,  im 
z^veiten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers 
C  o  m  m  o  d  u  s  findet  man  Nachrichten  von 
den  palaestrischen  Uebungen  in  Neapel. 

Ungeachtet  des  Vergnügens ,  welches  ei- 
nige Kaiser  an  den  alten  palaestrischen 
Uebungen  fanden,  so  standen  sie  in  Rom 
bereits  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Nerva  in  geriiigeni  Ansehen,  wie  dieses 
aus  einem  Briefe  des  Jüngern  Plinius 
(lib.  IX.  22  )  an  S  e  m  p  r  o  n  i  u  s  erhellet. 
Unter  dem  Kaiser  Trajan  hielten  es  viele, 
ursprünglich  Roemische  Bürger  unter  ihrer 


^)  De  Pliratrüs  primls  Graecorum  pollticis  So- 
cietatibus  commentarius  in  quo  Inscriptiones  Plira- 
tricae  Neapolitanae  illustrantur.  Neapoli  1797.  4. 
Cap.  X.    de  iirbis  Neapolis  Uej^äone  Herculaiiensiura. 
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Würde,  paläestrische  Uebungen  zu  macheil^' 
und  Griechen  aus  Alexandrien  in  Aegjpten 
gaben  sich  fast  ausschhesslich  noch  damit 
ab,  wie  dies  mehrere  Inscriptionen  am 
Farnesischen  Pallaste  zu  Rom  beweisen. 

Am  meisten  trug  zum  Verfall  des  kunst- 
gemaessen  Badegebrauchs  in  den  Thermen, 
die  immer  mehr  zunehmende  Ausbreitung 
der  Chrisdichen  Keligion  bei.  Die  treffli- 
chen Lehren  ihres  Goettlichen  Stifters  muss- 
ten  die  ersten  Christen  mit  Abscheu  gegen 
die  cefFentlichen  blutigen  Uebungen  der 
Gladiatoren  und  Athleten,  und  gegen  un- 
züchtige Auftritte  in  den  cefFentlichen  Bse- 
dern  erfüllen,  üeberdies  trug  der  Hass  der 
Christen  gegen  die  Voelker ,  unter  denen 
sie  lebten ,  und  deren  Verfolgungen  sie 
ausgesetzt  w^aren ,  viel  dazu  bei ,  dass  sie 
ihre  Gebraeuche  verachteten ,  und  aus  from  - 
mem  Enthusiasmus  ohne  allen  Unterschied 
als  heidnisch  verschrien.  Miss  verstandene 
Begriffe  von  Froemmigkeit  erstickten  all- 
maehli^  bei  ihnen  sogar  alle  Gefühle  der 
Geselligkeit.  Sie  flohen  das  gesellschaftliche 
Leben,  und  hingen  in  wüsten  Einceden  ih- 
rer religicesen  Schwsermerej  nach.  Es  ent- 
stand daraus   ein   üeberdruss   des  Lebens, 
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und   \Iele    schaetzten    sich   glücklich  ^   den 
Maertyrertod  zu  erleiden. 

Dass  bei  dieser  überspannten  Derikungs- 
art  die  Pflege  des  Koerpers  am  \Yenigsten. 
in  Betracht  kam,  und  also  auch  der  Ge- 
brauch des  Badens  vernachlsessiget  -wurde  ^ 
darüber  kami  man  sich  nicht  ^7valnderri. 

Als  endhch  Constantin  der  Grosse 
die  Chrisdiche  Religion  annahm ,  und  ihr 
im  ganzen  Rosmischen  Reiche  die  Ober-^ 
band  verschallte ,  so  veraenderte  sich  die 
ganze  Roemische  \  erfassung ,  und  mit  der- 
selben die  vormaligen  Grundsaetze  und  Ge- 
braeuche.  Hierdurch  v\^urde  das  ganze  un- 
geheuere Gebaeude  des  Roemischen  Staates 
in  seinen  Grundvesten  erschüttert,  und  nae- 
lierte  sich  immer  mehr  seiner  gcenzHchen 
ZerstfErung. 

Yon  der  vormaligen  Gymnastik  blieb 
keine  Spur  übrig,  und  der  Gebratich  der 
Ge  ff  entlichen  Baeder  gerieth  immer  mehr  in 
Verfall.  Indess  waren  in  Byzantium,  wo- 
liin  Constantin  seine  Residenz  verlegte, 
Badeanstalten ,  deren  er  sich  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  bei  einem  hartnaeckigen 
'Wechselfieber  bediente.  In  Rom  und  in 
den    übrigen    Provinzen     des    Roemischen 
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Heiclies  beerte  hoeciist  \TalirscheIriHcli  der 
Gebrauch    der    oeiienlUcben    Eaeder    noch 
nicht  ganz  auf. 

Als  die  Rcemer  unter  den  fblgeiklen  Kai* 
Sern  durch  Weicbliclikeit  und  Ueppigkeit 
immer  mehr  entnervet  wurden  ,  und  den 
Einfaellen  der  maennUchern  Golben ,  Hun- 
nen, Alanen  und  anderer  Vcslker,  die  aus 
^wüsten  nordischen  Gegenden  in  immer  zu- 
nehmender Menge  eindrangen ,  keinen  Wi- 
derstand mehr  leisten  konnten,  so  zerfiel 
endlich  der  ehemals  \/\^eltbeberrschende , 
Rcemische  Staat  in  Trümmer,  und  zu 
gleicher  Zeit  kam  der  Gebrauch  der  oefient- 
lichen  Baeder  immer  mehr  in  ^'erfalL 
Die  preechtigen  oefTentlichen  Thermen  und 
Privatbaeder  wurden  groessten  Theils  in 
Schutthaufen  verwandelt ,  als  die  Gotheit 
Unter  Anführung  ihres  Koenigs,  Alarich, 
im  Jahre  410«  nach  Christi  Geburt,  unter  der 
Regierung  des  elenden  Kaisers  Honorius, 
Pvom  einnahmen  und  w^aehrend  dreiTage  ver- 
heerten und  plünderten.  Was  die  Gotlien  da- 
von verschont  hatten,  wurde  bald  nachher  von 
den  Vandalen  unter  Anführung  ihres  Kce- 
nigs  Genserich,  von  den  Herulern ,  ini- 
ter  Odoacer  und  von  den    Ostro-Gothea 
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unter  Theodorich  groessten  Theils  zer- 
stoert.  Mehr  noch  scheinen  aber ,  \Yenn 
sonst  Gibbon  Recht  haben  soüte,  diese 
Denkmaeler  Rceniischer  Kunst  und  Uep- 
pigkeit  vom  missverstandenen  Rehgionseifer 
der  Rcemer  selbst  geUtten  zu  haben.  Fa- 
natische Priester  hiehen  dieselben  für  Wer- 
ke des  Teufels ,  und  munterten  zu  ihrer  Zer- 
stoerung  auf.  Auch  trugen  im  Mittelalter 
der  geenzliche  Mangel  an  Gefühl  für  das 
\vahre  Schoene  so\7\^ohl  ,  als  die  vielen 
Kriege  zu  ihrer  Zertrümmerung  bei.  In 
den  neuesten  Zeiten  war  elender  Geiz  v\^ohl 
die  Hauptursache  der  fernem  Zerstoeiung 
dieser  UeberbleilDsel ,  indem  die  Grossen 
ihre  Pallaeste  meistens  mit  den  Trümm^ern 
dei^  Baukunst  der  Vorzeit  haben  aufführen 
lassen. 

Die  Rcemischen  Baeder  an  den  Ufern 
des  Bheins  wurden  meisten  Theils  durch 
Deutsche  Voelker,  besonders  durch  die 
Alemannen  und  Franken,  und  diejenigen 
in  den  übrigen  Provinzen  des  Eoemischen 
Reich 3s  von  andern  Voelkern ,  die  bei  der 
grossen  Voelkerwanderung  das  westliche 
und  südliche  Europa  überstroemten ,  in 
Ruinen   verwandelt. 
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So  ging  der  Gebrauch  der  oefFentllchen 
Baeder  in  jenen  Zeiten  der  Verwirrung  fast 
ganz  verloren ,  wo  iinmer  ein  Volk  das 
andere  verdraengte,  und  Barbarei  und  Un- 
wissenheit den  groessten  Theil  des  Erd- 
kreises verfinsterte. 

Ueberhaupt  mussten  wohl  alle,  zum  all- 
gemeinen Besten  abzweckende  Anstalten  in 
diesen  unglücklichen  Zeiten  in  Verfall  ge- 
rathen. 

Die  naechst  folgenden  Jahrhunderte  sind 
der  Erhaltung  des  systematischen  Badege- 
brauchs nicht  günstiger  gewesen.  Hieran 
w^ar  die  Macht  der  Hierarchie  vorzüglich 
Schuld.  Ueberspannte  Religionsbegriffe  er- 
stickten damals  jeden  Keim  des  Selbstden- 
kens und  brachten  die  Voelker  unter  das 
Joch  der  schimpflichsten  Geistessklaverey. 
Der  fanatische  Pabst  Gregor  der  Erste 
verbot  das  Lesen  Griechischer  und  Roemi- 
scher  Schriftsteller ,  und  verfolgte  mit  Wuth 
diejenigen  ,  die  dabei  ertappt  wurden ,  als 
Anhsenger  des  Heidenthums,  Im  siebenten 
Jahrhunderte  war  daher  der  Verfall  der 
Wissenschaften  auf  das  hoechste  gestiegen, 
und  es  gab  gar  keine  Bildungsanstalten  zur 
Gelehrsamkeit  mehr.      Die  Moenche  selbst 

(7) 
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konnten  2um  Thell  weder  lesen  noch 
schreiben.  Indess  übten  sie  ausschhessHch 
die  Arzneykunst  aus,  und  bedienten  sich 
meisten  Theils  ^ur  aberglaeubiger  Mittel, 
die  beim  einfaeltigen  Poebel  ihr  Ansehen 
vermehrten.  Der  Gebrauch  der  Bseder 
kam  in  dieser  Zeitperiode  immer  mehr  in 
Verfall.  Sogar  -wurde  derselbe  von  der 
Geistlichkeit  eingeschrsenkt  und  ganz  ver- 
boten. So  erlaubte  der  heihge  August  in 
in  seinen  Regeln  für  Mcenche  den  Jung- 
frauen monathlich  nur  Ein  Mahl  zu  baden. 
Der  heilige  Hieronjmus  verfuhr  noch 
strenger,  indem  er  nach  den  Jahren  der 
Kindheit  den  Gebrauch  der  Baeder  geenz- 
lieh  untersagte,  um  das  Feuer  boeser  Lüste 
nicht  auflodern  zu  machen. 

Als  im  Anfange  des  achten  Jalirhunderts 
die  vs^issenschaftliche  Cultur,  und  besonders 
die  Arzneykunde  der  Griechen  und  Roe- 
mer,  durch  eine  sonderbare  Verkettung  von 
ümstaenden  bei  den  Arabern  vs^ieder  auf- 
blüthte,  so  kam  der  kunstgemaesse  Badege- 
brauch sowohl  im  Orient,  als  in  Spanien, 
welches  die  Saracenen  erobert  hatten ,  w^ie- 
der  in  Ansehen. 

Auch   trug    in  jenem   Zeitalter  der  mit 
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Recht  gross  genannte  Kaiser  Karl  zur  Er- 
haltung des  kunstgemaß3sen  Badegebrauehs 
nicht  wenig  bei.  Einen  vorzüglichen  Einfluss 
darauf  hatte  dieser  unsterblich  berühmte 
Regent  dadurch ,  dass  er  das  Studium  def 
Griechen  und  Roemer  wieder  arrfweckte, 
und  allerhand  Anstalten  zur  Befoerderung 
der  Gelehrsamkeit  anordnete.  Auch  durch 
sein  Beispiel  brachte  er  den  Gebrauch  der 
Bseder  in  grossen  R.uf.  Er  hielt  so  viel 
darauf,  dass  er  Aachen  zu  seiner  Residenz 
waehlte,  um  sich  der  dortigen  Baeder  be- 
dienen zu  koennen.  Er  suchte  auch,  dem 
Berichte  seines  Geheimschreibers  E  g  i  n- 
hart*)  zufolge ,  alle  seine  Hofleute  zu 
ihrem  Gebrauch  zu  überreden. 


*)  Vita  Caroli  Magni  c.  24.  p.  ii4.,  wo  er 
sich  folgendermassen  ausdrückt :  Delectabatur  vapo- 
ribus  aquariim  calidarum  naturalium ,  frequenti  natatu 
corpus  exercens ,  cuius  adeo  peritus  fuit ,  ut  nullus 
ei,  juste  potuerit  praeferri :  ob  hoc  eliam  Aquis- 
grani  Regiani  exslruxit  ibique  extremis  vitae  annis 
nsque  ad  obitum  continuo  habitavit ,  et  non  solum 
filios  ad  balneum  verum  etiam  optimates  et  amicoS; 
ahquaiido    etiam  satellitum  et   custodum   turbam  in" 
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Unter  den  ersten  Nachfolgern  Carl  des 
Grossen  blieben  die  Wissenschaften  be- 
günstiget, und  der  Badegebrauch  scheint 
sich  noch  erhaken  zu  haben ;  besonders 
nachdem  die  Arabische  gelehrte  Cultur  sich 
mehr  im  westlichen  Europa  ausgebreitet 
hatte. 

Obgleich  der  Pabst  Sylvester  der 
Zweite  im  zehnten  Jahrhunderte  die  Ara- 
bische Arzneikunde  befoerderte,  so  scheint 
der  Gebrauch  der  Baeder  damals  und  im 
eilften  und  zwoelften  Jahrhundert  abgenom- 
men zu  haben,  ^vozu  w^ohl  die  allgemeine 
Verwirrung ,  \Yelche  die  Feudalverfassung 
anrichtete,  das  meiste  beitrug.  Moeh- 
sen  *)  behauptet:  dass  die  Baeder  damals 
in  Deutschland  vernachlesssigt  worden. 
Dass  der  Gebrauch  derselben  in  diesen  Zei- 
ten der  bürgerlichen  Kriege  und  der  Anar- 
chie sehr  abgenommen ,  erhellt  auch  daraus, 
was   Moehsen   anführt.      Er    behauptet: 


vitavit ,    ita  ut  nonnunquaiu   centiim  yel  eo  amplius 
iionimes  ima  lararentur. 

"^^    Gescliichte   der  "Wissenschaften   in  der    Mark 


Brandeii})urg.    S.  283. 
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dass  es  in  diesem  Zeitalter  den  Regenten  und 
Geistlichen    schwer   ge\-vorden   waere ,    die 
Menschen  an   Reinlichkeit ,    und    den  Ge- 
brauch der  Baeder  zu  gew^oehnen  ,  die  doch, 
wegen  des  herrschenden  Aussatzes,  doppelt 
nothw^endig    gewesen.       Die   Moenche   be- 
dienten sich    in   der    Hinsicht    damals    des 
Kunstgriffes ,     dass    sie    den    Badegebrauch 
durch   religioese  Grundsaetze   heiligten ,    in- 
dem sie  behaupteten:  dass  durch  das  Baden 
die  Sünden  abgewaschen,^  und  Absolution 
von    allen    Vergehungen    erhalten    werden 
koennte.      Diese  Baeder  nannten  sie  Seelen- 
baeder  (balnea  animarum,  refrigeria  animi). 
Unter  diesem  Vorwande  erhielten  sie  Ver- 
maschtnisse,    wofür  sich    arme  Leute   ent- 
weder in  den   Kloestern,    in  den  Hospitse- 
lern ,  oder  den  Badestuben  frej  baden  durf- 
ten ,    auch  auf  Verlangen  geschroepft   und 
zur    Ader    gelassen   werden  konnten ,    und 
gespeiset,   oder  mit  Brot,    Bier   und    Salz 
beschenkt    wurden.       Diese     Werke    der 
Wohlthaetigkeit  sollten  auf  das  V^ohl  der 
Seelen  der  Stifter  im  Fegefeuer  einenEinfluss 
haben ,    sie  abkühlen   und   ihre  Pein  ver- 
mindern. 

Die  Ritter  und  Knappen  scheinen  damals 
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auch  keine  Muster  der  Reinlichkeit  gewe- 
sen zu  seyn,  und  an  Baedern  grossen  Ge- 
fallen gefunden  zu  haheu,  "weil  ein  Gesetz 
nothwendig  war ,  nach  %velchem  keiri 
Ritter  in  einem  Orden  Aufnahme  fand,  und 
kein  PInappe  den  Ritt^schlag  erhielt ,  ^ven^ 
sie  nicht  am  Abend  vorher  gel^adet  und 
ihre  schmutzigen,  langen  Baerte  hatten  ab- 
nehmen lassen. 

Auch  durfte  damals  kein  Brautpaar  ge- 
trauet und  kein  Gast  zur  Hochzeit  gelassen 
"werden ,  wenn  sie  sich  nicht  vorher  geba- 
det hatten.  Die  Handwerker  suchte  man 
dadurch  an  die  Boeder  zu  gewcehnen,  dass 
sie  alle  SonnalDcnd  durch  eine  Procession 
der  Lehrlinge  der  Bader ,  unter  dem  Klange 
der  Becken ,  zum  .  Baden  aufgemuntert 
wurden. 

Die  Kreuzziige  haben  auf  mancherlei 
Weise  zur  Erhaltung  des  Badegebrauchs 
mitgewirkt. 

Zuerst  ist  es  begreifflich ,  dass ,  da  die 
teffentlichen  Badeanstalten  zu  der  Zeit  im 
Orient  allgemein  üblich  waren ,  auch  dib 
Kreuzfahrer  sich  daran  immer  3Tiehr  ge- 
woehnten ,  und  diese  Gewohnheit  in  ihr 
Vaterland   zurückbrachten. 
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Zweitens ,  wurde  damals  die  Reinlichkeit 
eine  noch  viel  noethigere  Vorsichtsmass - 
regel  als  vorher ,  weil  der  Morgenlaendische 
Aussatz  sich  auch  im  Occident  verbreitete 
und  den  Abendlaendischen  verschUmmerte. 

Drittens,  w^ar  auf  den  abenteuerlichen 
Zügen  nach  dem  heiligen  Grabe  eine  so 
ungeheure  Menge  von  Masnnern  umgekom- 
men, dass  ein  auffallendes  Missverhaeltniss 
zwischen    beiden    Geschlechtern    entstand. 

Dies  soll,  dem  berühmten  Kurt  Spren- 
gel *)  zufolge,  Anlass  zur  Vermehrung 
der  Nonnenkloester ,  aber  auch  der  oeffent- 
lichen  Bordelle  und  anderer,  die  Unzucht 
befoerdernden  Anstalten  gegeben  haben.  **) 


*)   Versuch   einer   pragmatischen   Geschichte   der 
Arzneikunde.     Halle   1793,    Th.2.  S.  424. 

'*"^)  In  der  Schauder  erregenden  Schilderung,  die 
dieser  treffliche  Schriftsteller  davon  macht ;,  sagt  er 
unter  andern:  ))Die  Reuerinnen,  oder  sogenannten 
albae  Dominae,  haben  aehnhchen  Ursachen  ihre 
erste  Stiftung  zu  yer danken.  Dieser  Magdalenen- 
Orden  trat  im  dreizehnten  Jalu-lmndert  in  eine  Or- 
densYcrbindung  zu  Marseille  zusammen,  die  vom 
Palast  Nikolaus  in.  unter  dem  Namen  filiae  Dei 
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Da  nun  die  daher  entstandenen  Aus- 
schv^^eifungen  die  unreinen  Krankheiten  (mal 
vengut  de  paillardiso)  sich  ungeheuer  ver- 


bestaetigt  wurde.  Jedes  Maedclien,  welches  des  sinn- 
lichen Genusses  überdrüssig  war,  trat  in  diesen 
Magdalenen- Orden ,  wo  sie  mit  mehr  Auswahl  und 
Geschmack  ilu-en  Vergnügungen  nachhaengen  konnte. 
Der  weltliche  Orden  der  fahrenden  Weiber  oder 
treibenden  Ma?gde  entstand  auch  erst  seit  dem  An- 
fange des  zwoelften  Jahrhunderts,  imd  hatte  seinen 
Grund  ebenfalls  in  dem  Mangel  ehefaehiger  Manns- 
personen. Diese  Maedchen  zogen  auf  Jahrmaerkten, 
Reiclistagen  ,  Kirchenversammlmigen  u.  s.  w.  ihrer 
Nalu'ung  nach ,  und  dienten  den  geistlichen  Herrn 
unter  dem  Namen  schoener  Frauen  zu  Focariis. 
Endlich  wurden  auch  die  Frauen  -  oder  Maedchen- 
haeuser  seit  den  Kreuzzügen  so  gemein ,  dass  keine 
mittelmaessige  Stadt  sich  ohne  mehrere  derseUoen  be- 
helfen  konnte.  Durchgehends  aber  Avm^den  bis  auf 
die  Zeiten  der  Reformation  die  Maedchenhaeuser  für 
ein  noth wendiges  Stück  der  PoUzei  angesehen,  und 
waren  fast  eben  so  gemein,  als  unsere  Gasthoefe.«  — 
Aber  auch  l3ei  Nonnenkloestern  der  damaligen 
Zeit  scheinen  die  Ausschweifungen   sehr    allgemein 


mehrten,   so  wurden  die  oeffentlichen  Ba- 
deanstalten viel  noth wendiger  5  als  jemals. 

Viertens  wurden  durch  die,  "waehrendder 
Kreuzzüge  eingerissene ,  i^ippige  Lebensart 
die  Badeanstalten  ein  Gegenstand  des  Luxus, 
wodurch  ihr  Gebrauch  zur  Mode  gebeerte . 

Manche  von  den  L^rsachen ,  die  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  den  Gebrauch  der  oefFent- 
lichen  Baeder  in  Ansehen  erhielten,  trugen 
in  Verbindung  einiger  andern  Verhaeltnisse 
dazu  bei,  dass  er  im  sechszehnten  Jahr- 
hunderte ganz  in  Verfall  gerieth. 

So  wie  bei  den  alten  Rcemern  der  Miss- 
brauch  der  Baeder  ihren  Verfall  vorberei- 
tete, so  ging  es  auch  waehrend  der  Kreuz« 
ziige;  wo  der  Luxus,  der  mit  den  Baedern 
getrieben  wurde,  sie  in  Übeln  Ruf  brachte. 


gewesen  zu  seyn,  inclem  Markgraf  Friedrich,  nach 
Henslers  Bericht  (Von  dem  Ahendiaendischen  Aus- 
satze S.218.)  den  jungen  Buhlern  den  freyen  Ein- 
gang im  Nonnenkloster  zu  Stadt  am  Hof  untersagte; 
indess  um  den  armen  Scliwestern  nicht  allen  Trost 
zu  nehmen ,  doch  einen  unterirdischen  Gang  für  die 
Mcenche  offen  Hess,  (c  — 
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Am  meisten  haben,  meiner  Ueberzeu- 
gung  zufolge ,  die  ansteckenden  Krankheit 
ten ,  welche  waehrend  des  Mittelalters  durch 
Vernachlaessigung  der  laendlichen  Industrie, 
durch  Stoerung  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung, durch  unaufhcerliche  Kriege,  durch 
den  Elnfluss  des  dümmsten  Aberglaubens 
und  der  empoerendstenSittenlosigkeit,  haeu- 
figer  ^;varen ,  als  in  frühern  und  spaetern 
Zeitaltern,  zur  Vernachlaessigung  der  Baeder 
beigetragen.  *) 


'^)  Wenn  Raymond^s  (Histoire  de  l'ElepliantlasIs 
eontenant  aussi  l'origine  du  scorbut,  du  feu  Saint 
Antoine  ,  de  la  veröle  etc. ,  avec  un  precis  de  l'hi» 
stolre physlqne  destems.  Lausaime  1767.  p^ioi.)  Be- 
Rechnungen  richtig  sind,  so  herrschten  von  Grün- 
dung der  Roemischen  Republik  an  ,  bis  auf  die  Re- 
gierung des  Kaisers  August,  waehrend  der  Zeit 
von  732  Jalu-en,  drei  und  dreissig  Pesten,  oder 
grosse,  ansteckende  Krankheiten  in  Europa.  Yon 
Christi  Geburt  an ,  bis  zum  Jahre  1 680 ,  Aviitheten 
sieben  und  neunzig  dergleichen  Pesten.  Vom  Jalire 
IC06  bis  zum  Jahre  1680,  also  vorziiglich  im  Mit- 
telalter ,  haben  zwei  und  fünfzig  Pesten  Europa 
verheert.        Wcclirend   der  allgemeinen  Verwirrung 


—    107    — 

Vorzüglich  scheinen  hierdurch  seit  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  Ba- 
deanstalten sich  allmaehHg  ihrem  gasnzHchen 
Verfall  im  Ahendlaendischen  Europa  genaeheit 
zu  hahen.  Biesonders  haben  die  anstecken- 
den Krankheiten,  die  von  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  an,  bis  ins  sechs- 
zehnte Jahrhundert  im  Occident  v^ütheten, 
dazu  beigetragen. 

Die  grosse  schreckliche,  aus  dem  Mor- 
genlande gekommene  Pest ,  welche  von  dem 
Jahre  1347  oder  nach  andern  1348  an,  den 
groessten  Theil  der  Bevoelkerung  von  Eu- 
ropa aufrieb  *),    hat  zuverlaessig  die  Her- 


der Staaten  im  vlerzelmten  Jalirliunderte  waren  aV 
lein  vierzelm  über  ganz  Eui'opa  allgemein  verbreitete, 
sclireckliclie  ,  ansteckende  Seuchen.  Waehrend  des 
fünfzehnten  und  secliszehnten  Jalirhunderts  finden  wir 
Kachrichten  Ton  zwcelf  minder  yerheerenden  Pesten, 
und  nach  dem  Jahre  1680,  wo  die  Regierungen 
einen  hoehern  Grad  der  Energie  zeigten,  und  bessere 
Gegenanstalten  trafen,  haben  dergleichen  allgemeine_, 
in  ganz  Europa  Terbreitete ,  Seuchen  nicht  existirt. 

'^)    Der  grosse,   über  sein  Zeitalter  weit  erhabene^. 
Petrarca    schildert  diese    aus^er-ordeutliche   Ent~ 
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nachlaessigung    der   Baeder    zur    Folge    ge- 
habt. 

Indess  Avaren  sie  noch  am  Ende  des 
Jahrhunderts  ^venlgstens  in  Frankreich  sehr 
im  Gebrauch  ,  ^velches  daraus  erhellet , 
•weil  Jacob  Despars  bei  einer  ausgebro- 
chenen, ansteckenden  Fleckfieber-Epidemie, 
gegen  den  Gebrauch  der  gemeinschaftli- 
chen Badeanstalten  warnete ,  und  deswegen 
durch  Verfolgung  der  Bader  Paris  verlas- 
sen musste. 

Auch  waere  es  wohl  unmoeglich  gewe- 
sen ,  dass  ein  ehemals  so  allgemein  ein- 
geführt gewesener  Volksgebrau^h  schnell 
sich  haßtte  verlieren  koennen.  Im  Anfange 
und  waehrend  der  ersten  Haelfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  erhielt  er  sich  noch. 
Aber  in  der  zv^eiten  Haelfte  desselben  ge- 
rieth  er  gaenzlich  in  Abnahme.  Ausser 
mehrern  schrecklichen  Epidemien  von  pe- 
stilentialischen    Fiebern     zeigten    sich    an- 


voelkerung  in  seinen  vertrauten  Briefen  (1.  VIII. 
ep.  7.  p.  770.).  In  Venedig  starben  allein  hundert 
tausend  Menschen.  In  andern  Lasndern  sogar  von 
hundert  Manschen  neunzig  bis  fünf  und  neunzig. 
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dere ,  bis  daher  unbekannt  gewesene ,  an- 
steckende Krankheiten.  Der  epidemische 
Scorbut ,  die  Englische  Sch^vitzkrankheit 
(Sudor  Anghcus),  und  besonders  die  im 
Jahre  149^-  ausgebrochene  Lustseuche  wa- 
ren die  Hauptveranlassung,  dass  die  oefFent- 
lichen  Volksbaeder  in  der  Folge  gaenzlich 
ausser  Gebrauch  kamen.  Kurz  nach  dem 
Ausbruche  dieser  schrecklichen  Krankheit 
warnten  die  Aerzte  gegen  den  Gebrauch 
gemeinschaftlicher  Baeder. 

Der  erste  bekannte  Schriftsteller  über  die 
Lustseuche,  Conrad  Schellig  *)  (Leib- 
arzt des  unglücklichen  Pfalzgrafen  Philipp, 
und  Professor  in  Heidelberg),  der  nach  des, 
leider,  zu  frühe  verstorbenen  berühmten 
Archiaters  Hensler  Nachforschungen  ent- 
weder im  Jahre  i494  ^^^^  ^9^  schrieb, 
warnt  bereits  wegen  Gefahr  der  Anstek- 
kung  vor  den  cefFentlichen  Schwitz-  und 
warmen  BsBdern. 


*)  Ein  kurz  B.eglnieiit  von  Ron  r  ad  Sc  heilig 
von  Heydelberg ,  Doctor  der  Erznei ,  und  unsers 
gnaedigstens  Pfalzgraven  Leibarzt.  Es  ist  eine  Vor- 
rede dabei ,  von  J  a  c .  W  i  m  p  f  e  1  i  n  § ,  der  damals 
aiigli  Professor  in  Heidelberg  war. 
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Johann  Vochs  *),  der  Im  Jahre  i507, 
eine  Schrift  von  der  Pest  schrieb,  und  die 
Lustseuche  auch  für  eine  Art  cler  Pest  **) 
hielt,  muss  viel  Erfahrungen  über  die  An- 
steckung derselben  durch  cetfentliche  Bae- 
der  gemacht  haloen,  weil  er  ihren  Ge- 
brauch durchaus  verbiethet. 

Zur  Zeit,  als  Ulrich  von  Hütten  über 
den  Guaiak  und  die  Lustseuche  schrieb 
(iSig)  kamen  nach  Henslers  *'*^*)  Zeug- 
niss,  die  cefFentlichen  Baeder  auch  in  Italien, 
aus  Furcht  der  Ansteckung,  in  Verfall. 

Im  Jahre  1029  warnete  Magnus 
Hund  ****)  vor  dem  Bade,  und  inson- 
derheit in  gemeinen  Badestuben. 


■^)    De  pestllentia  1607   p.i.  cap.  i5. 
**)    Ueberhaupt    hatten  die   seitern    Aerzle    nicht 
immer  ganz  bestimmte  Begriffe  von  der  Pest. 

***)  Geschichte  der  Lustseuche ,  die  zu  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Europa  ausbrach. 
Ahona  1783.    B.  1.  S.  106. 

^*¥  +  j  Ein  kurzes  Regiment  wider  dye  ersclu-eck- 
liehe  K^rankheit  der  Pestilenz  u.  s.  w.  durcli  Magistrum 
Magnum  Hund  von  Magdeburgk  des  Fürsten  Colk- 
giums  zu  Leipzigk  Coilegiaten   im  29  Tar, 
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Die  Beispiele  der  Ansteckung  durch  Bae- 
der  müssen  in  jenen  Zeiten  haeufig  vorge- 
kommen seyn,  weil  so  ernstlich  dagegen 
von  den  damaligen  Schriftstellern  gewarnet 
wird. 

Ein  Beispiel  der  Ansteckung  der  Lust- 
seuche durch  ceffentliche  Baeder  hat  im 
Jahre  1577  grosses  Aufsehen  gemacht.  Es 
wurden  nemlich  alle  Personen,  die  in  einer 
und  derselben  Badestube  in  Brunn  in  Maeh- 
ren  gebadet  hatten,  früher  oder  spaeter  von 
der  Lustseuche  befallen ,  wie  dies  Tho- 
mas Jordan  *)  bezeugt. 

Dergleichen  Beispiele  mussten  nothwen- 
dig  Schrecken  einücessen ,  und  allmaehlig 
den  Gebrauch  der  oeffentlichen  Baeder  gaenz- 
lich  in  Verfall  bringen. 

In  Hinsicht  auf  den  allmaehligen  Verfall 
der  ceffentlichen  Baeder  muss  auch  noch 
in  Anschlag  gebracht  werden ,  dass  in  den 
Zeiten,  da  man  keine  Hemden  trug,  ihr 
Gebrauch  der  Reinlichkeit  wiegen ,  viel 
unentbehrlicher  war,  als  seitdem  die  Hem- 
den allgemein  als  Kleidungsstück  eingeführt 
w^orden. 


'^)    M.    s.   Grüner   Script,   de    morbo    Gallico 
p.  5o5.  scc[. 
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Der  Gebrauch  der  cefFentlichen  Volks- 
bseder  hat  sich  unter  allen  Laendern  in 
Europa  nur  noch  in  Russland  und  Hun- 
garn  erhalten. 

Im  sechszehnten  Jahrhunderte  wurde 
noch  mehr  im  übrigen  Europa ,  als  im 
siebzehnten,  und  einem  grossen  Theil  des 
achtzehnten  gebadet,  und  groessten  Theils 
geschah  es  nur  des  Vergnügens  Avegen. 

In  der  Schweiz,  Italien  und  Frankreich 
hielt  man ,  w^aehrend  des  Verlaufes  der  letz- 
ten Jahrhunderte,  noch  mehr  auf  die  Bas- 
der,  als  in  Deutschland,  und  vielen  andern 
Europaeischen  Laendern.  In  den  meisten 
morgenlaendischen  Staaten ,  zum  Beispiel  in 
der  Türkey  ,  Persien  ,  Barbare j  u.  s.  w. 
herrscht  das  Baden  als  allgemeine  Volkssitte. 

Die  kalten  Baeder  kamen  ungefaehr  seit 
dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
England  in  Aufnahme,  und  wurden  da- 
selbst und  in  andern  Laendern ,  wo  man 
die  Englischen  Methoden  befolgte  ,  vorzüg- 
lich als  sogenanntes  nervenstaerkendes  Heil- 
mittel angewandt,  und  leider  sehr  gemiss- 
braucht. 

Der  Gebrauch  lauwarmer  Baeder  ist  seit 
der  Mitte   des  vorigen  Jahrhunderts  mehr 
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in  Gang  gekommen.  Franzoesische  und 
Schweizerische  Aerzte  tragen  am  meisten 
dazu  bei. 

Jetzt  vermehren  sich  in  allen  cultivirten 
Laendern  von  Europa  die  Badeanstalten  von 
Tage  zu  Tage;  obgleich  sie  noch  keine 
Volkssitte  geworden  sind. 

In  Deutschland  haben  unstreitig  unter 
Andern  Zimmermann ,  Marcard  und 
H  u  f e  1  a  n  d  vi  el  zur  Ausbrei  tung  der  Bade- 
anstalten mitgewirkt.  Indess  sind  die  ehe- 
m.als  daselbst  vorhanden  gewesenen  Volks- 
badehseuser  noch  nicht  wieder  eingeführt. 

Die  besten ,  bequemsten  und  z^veckmaes- 
sigsten  Badeanstalten  habe  ich  in  Paris  ge- 
sehen. Fast  in  allen  bedeutenden  Quartie- 
ren der  Stadt  sind  B^der  um  ziemlich  bil- 
lige Preise  zu  haben.  E-eiche  Privatperso- 
nen haben  eigne,  geschmackvoll  eingerich- 
tete Badeanstalten  in  ihren  Hotelsu 

Oeffentliche  Reinlichkeitsbceder  gibt  es  da- 
selbst jetzt  sehr  viele,  die  durch  reitzende Ein- 
richtungen und  LWgebungen  anlocken,  z. 
B.  les  bains  Chinois,  und  les  bains 
de  Tivoli,  und  de  la  rue  du  Temple. 
Unter  den  andern  zeichnen  sich  diejenigen 

(8)     .     * 
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von  Poiteviii,  die  auf  einem  Schiffe  in 
der  Seine  liegen,  und  die  bains  d' Al- 
bert,    am  meisten  ans. 

In  Deutschland  dürften  jetzt  wohl  We- 
nige bedeutende  Staedte  vorhanden  sejn, 
\Y0  nicht  Fluss  -  und  andere  Badeanstalten 
angelegt  worden  waeren. 

In  Mannheim  sind  einige  treffliche  An- 
stalten dieser  Art,  unter  denen  sich  dieje- 
nigen der  Herrn  Etienne  und  Hage- 
maier  durch  z^veckmaessige  und  geschmack- 
volle Einrichtungen  vorzüglich  auszeichnen. 
Beide  sind  mit  reitzenden  Gserten ,  und 
andern  schoenen  Umgebungen  versehen,  und 
werden  wsein^end  des  Sommers  sehr  ha3uflg, 
und  zvvar  mit  grossem  Nutzen  in  man- 
cherlei Krankheiten  besucht.  Arme  Leute, 
die  mit  einem  Zeugnisse  ihres  Districts- Arz- 
tes versehen  sind ,  erhalten  in  der  Hage- 
maierschen  Anstalt ,  freie ,  einfache  und 
componiile  Baeder.  *) 


"*)  Es  diui'ten  wenige  Staedte  in  Deutschland  seyn^ 
worin  die  Armenanstalten  einen  solchen  Grad  der 
Yollkommenheit  haben ,  und  wahrscheinlich  noch 
immer  melir    erhalten,    als   in  Mannheim.      Iliezu 


Auch  ein  Flussbad  findet  man  auf  dem 
Rhein  bei  Mannheim. 

Im  übrigen  Deutschland  v/etteifert  man 
^yenigsiens  in  allen  belraechtlichen  Stsedten 
dergleichen  Anstalten  zu  errichten.  Merk- 
würdig sind  diejenigen  des  würdigen  Dr. 
lieineken  in  Bremen,  des  Medicinalrath 
von  Schallern  in  Bayreuth  ^  des  Dr. 
Welper  in  Berlin,  die  Kohlische  Anstalt 
in  Frankfurt,  die  des  Dr.  Ferro  in  W^ien, 
und  viele  andere  mehr.  Die  vielen  Kur- 
oerter ,  die  alle  Sommer  des  Badens  v\'egen 
besucht  -sverden ,  sind  bekannt.  Die  See- 
badeanstalt in  Doberan,  wo  einer  unserer 
trefflichsten  Deutschen  Aerzte  ,    S.  G.  Vo- 


lialjen  die  huldvollen  Gesinnungen  unsers  erlia  ^ 
henen  Grossherzogs ,  die  weisen  Anordnungen  der 
Ai*menpolizejcommission ,  und  die  mildthaetige  Den- 
kungsart  der  biedern  EmAYolmer  der  Stadt  mitge- 
wirkt. Folgende  Werke  ertliellen  darüber  interes- 
sante Aufschlüsse :  Eüirichtuug  der  Armenanstalt 
zu  Mannhelm  i8o4»  4.  Gaum  praktische  Anlei- 
tung zur  vollstsendlgen  Armen-Poilzey- Einrichtung. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Armenwessn  in 
Mannheim.    8.    1807. 


-~     ii6    -" 

gel,  von  dem  Geiste  der  Alten  belebt, 
grosse  psychische  und  phj^sische  Kuren 
verrichtet,  macht  unserm  \aterlande 
Ehre,  Es  scheint  überhaupt ,  dass  der 
Geschmack  am  Baden  im  Zunehmen  ist, 
vs^elches,  vi^enn'die  Baecler  gehoerig  benutzt 
werden  sollten,  eine  frohe  Aussicht  für  die 
[Menschheit   eroeffnet,  - 
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IV. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  j  die  oef- 
fentlichen  Ba?der  der   Alten  allge- 
mein ^vieder   einzitfiihren. 


Der  Badegehrauch  der  Alten  und  der  damit 
verknüpften  Fricüonen  und  Leibesübungen  darf 
und  kann  nur  mit  den  nothwendigen  Rücksich- 
ten auf  den  Zustand  unserer  Cultur  und  unse- 
rer Staatsverfassungen  em-pfohlen  werden  —  Be- 
trachtung dieser  GebrcBuche  der  Alten  in  hygi- 
astischer  Hinsicht  —  Sie  dienen  zur  Erhaltung 
und  Vermehrung  der  Lebens  -  Energie  —  Ue- 
ber die  Schwcechlichkeit  unserer  Generazion , 
insonderheit  unter  den  cultivirten  JClassen  der- 
selben —  Grcessere  Frequenz  von  Krank- 
heitsanlagen in  unsern  Zeiten  —  Mangel  an 
leichtem ,  frohem  Sinne  —  Die  Wiedereinfüh- 
rung der  Boeder  der  Alten  ist  Sache  der  gan- 
zen Menschheit  — -  Eirftührung  derselben  in  the- 
rapeutischer Hinsicht  —  Sind  besonders  in  pro- 
phylaktischer Hinsicht  wichtig  —  Bestimmung 
des  rechten  Moments  cerztlicher  Thoetigkeit  — 
Die  Boeder  j  Frictionen  und  Leibesübungen  als 
eigentliche  klinische  Hülfsmittel  betrachtet  —  Ex^^ 
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treme  der  Äerzte  in  Hinsioht  des  Heilv erfahr 
rens  —  Schcedllchkeii  des  Sekten gelsies  und  des 
blinden  Nachbetens  —  Das  Heilverfahren  dei^ 
^Iten  stimmt  mit  den  neuen  Entdeckungen  über 
die  Lebenskraft  überein  —  Die  Erfahrung  spricht 
d<ifür  —  Auch  der  Bau  unserer  Organisation 
—  Das  liaiitorgan  steht  im  grccssten  Conflict 
mit  der  ceussern  Welt  —  Beobachtete  Wirkungen 
ceusserer  Arzne-^reitze  auf  Lungen  und  Haut  — 
Dynamische  Wirkung  der  Arzneier:  — -  Neuere, 
Beobachtungen  von  Ltalienischen  y  Franzcesischcn 
und  Deutschen  Aerzten  -—  Das  LI  eilverfahren 
der  Alten  befoerdert  die  naturgemoesse  Entwik- 
kelung  und  E^erhreitung  der  TVa^rme  _,  wodurch 
phthisische  Krankheiten  verhütet  werden  —  Die 
Wirkungen  davon  sind  dauerJiqft  —  Annehm-^ 
lichkeit  dabei  —  Ermunterung  den  Badegebrauch 
der  Alten  und  die  damit  verbundenen  Frictio- 
nen  und  Leibesübungen  allgemein  wieder  ein-" 
zuführen. 


*^^  enn  ich  in  diesem  Abschnitte  von  dep 
allffememen  "Wiedereinführunsf  der  Baeder 
des  Alterthums  rede  ,  so  versteht  sich  von 
selbst ,  dass  dies  nur  Bedingungsweise  ge- 
schehen kann  und  darf.  Die  oefrenthchen 
Baeder  sowrohl  in  den  Thermen  als  ausser- 
denselben  hatten  in  ihren  Einrichtungen  sehr 
viel  Eigenthümliches ,  was  nur  zu  dem  Stand- 
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punkte   der    Cultur  und  der    individuellen 
Staatsverfassungen  passte  ,  worauf  Griechen 
und  Koemer  Avaren. 

Bei  den  Griechen  und  Roemern  machten  die 
Bseder  einen  Theil  der  Gymnastik  aus ;  wel- 
che, Waehrend  des  groessten  Flors  dieser  Vcel- 
.ker,  als  Erziehung  zu  den  Hauptz^vecken  des 
Staates  angesehen  wurde.  Jeder  Bürger  ge- 
hoerte  mit  allen  seinen  physischen  und  psy- 
chischen Kraeften  nBeher  dem  Staate  an ,  als 
es  bei  unsern  Verfassungen  seyn  kann.  Auch 
hat  diese  Staatserziehung  die  vielen  grossen 
Maenner  hervorgebracht,  deren  Vaterlands- 
liebe und  kriegerische  Tliaten  die  spasteste 
Nachkommenschaft  noch  bew^undert.  Hier- 
durch konnten  die  Roemer  auf  ihrer  Hel- 
denbahn Beherrscher  des  groessten  Theils  der 
damals  bekannten  ^Velt  ^verden. 

Aber  die  guten  Folgen  des  kunstgemass- 
sen  Badegebrauchs  und  der  damit  verbunde- 
nen gymnastischen  Erziehung  haben  bei  al- 
len Verschiedenheiten  der  aeltern  Staatsver- 
fassungen von  den  neuern  (?ine  andere  hcechst 
interessante  Seite ,  von  welcher  sie  zum  Em- 
porsprossen der  schoensten  Blüthen  der  Hu- 
manitast  kraeftig  mitvN^irken  kosnnen. 

Nur   mit  wenigen  Worten  kann  ich  für 
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jetzt  die  Hauptmomente  der  Einv/irkung 
derselben  auf  das  Wohl  des  Menschenge- 
schlechts andeuten,  vv^eil  eine  genauere  Aus- 
einandersetzung mich ,  für  meinen  gegen- 
A^j^sertigen  Zweck,  viel  zu  weit  führen  v^äirde. 

Vorzüglich  werde  ich  sie  in  hygiastischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  betrachten. 

Was  das  Gesundheitswolil  einzelner  Voel- 
ker  und  Menschen  betrifit ,  so  gibt  es  viel 
mehr  Nüanzen  davon ,  als  man  gewcehnlich 
glaubt. 

Der  Begriff  von  Gesundheit  ist  relativ. 
Der  verdienstvolle  Kramp  *)  hat  dies  sehr 
guterkleert,  indem  ersagt:  3)Die  Gesundheit 
ist  ein  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  bloss  theo- 
retisch gedacht,  aber  durch  Maas  und  Ge- 
wicht nie  bestimmt  v\^erden  kann.  Was 
jenseits  des  Umfanges  derselben  liegt,  ist 
Krankheit.  Was  noch  innerhalb  desselben, 
aber  doclvdem  Umfange  n^eher  als  dem  Mit- 
telpunkte liegt,  ist  Krankheitsanlage.  Die 
Kunst  den  Koerper  in  diesem  Falle  von  dem 


"^j  Kritik  der  praktischen  Arzneikuncle  mit  Rück- 
siclit  auf  die  GescliicLte  derselben  und  ibre  neuern 
Lehi'gebseude.     Leipz.  1795.  S.  522« 
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Umfange  -weg  und  dem  Mittelpunkte  n^her 
zu  bringen,  ist  Diaetetik;  ist  eben  so  sehr 
Geschasft  des  Arztes,  als  die  Kunst  Krank- 
heiten zu  heilen. «  Hieraus  erhellt:  dass  mit 
dem  Gesundseyn  viele  Gradazionen  vereinr 
barlich  sind ,  \Telche  die  Alten  mit  bona  und 
adversa  valetudo  sehr  gut  ausdrückten. 

Am  glücklichsten  sind  Voelker,  Geschlech- 
ter und  Individuen  ,  v\^emi  sie  den  mceg- 
lichst  hoschsten  Normalzustand  der  Ge- 
sundheit haben ,  wenn  eine  solche  Harmo- 
nie unter  den  Thastigkeiten  des  Organismus 
Statt  hat,  dass  alle  Functionen  imt  dem 
hoechsten  Grade  der  Leichtigkeit ,  Kraft  und 
Ausdauer  geschehen;  w^omit  gewoehnlich 
Meennlichkeit  und  heitere  Gemiithsstimmung 
im  engsten  Verein  stehen. 

Hieraus  folgt  deutlich:  dass  sowohl  ganze 
Nationen ,  als  Geschlechter  und  Individuen 
einer  bessern,  den  hoehern  Bestimmungen 
der  Menschheit  entsprechendem,  Gesundheit 
geniessen  koennen ,  als  andere.  Nationen 
koennen  in  Schwaechlichkeit  und  Weichlich- 
keit versinken ,  so  Wie  Geschlechter  und  In- 
dividuen. Wie  nun  in  dem  Laufe  der 
Zeit  die  Lebens  -  Energie  bei  Voelkern ,  Ge- 
ßchlechtern  und  Individuen  abnimmt^  so  bik 


—      122      — 

den  sich  auch,  auf  die  Nachkommenschaft 
sich  leider  fortpflanzende ,  Anlagen  zu  Krank- 
heiten. 

Des^vegen  gibt  es  Jahrhunderte,  vv^orin  die 
Menschheit  einer  kraeftigern  und  ausdauern- 
dem Gesundheit  geniesst  als  in  andern. 

Ich  brauche  dies  wohl  nicht  mit  vielen 
Beweisen  zu  belegen.  Die  ganze  Geschichte 
spricht  dafür. 

Man  findet  z.B.  nicht  in  Boemischen  Schrift- 
stellern, dassPvoemische  Heere,  die  unter  so 
sehr  vei'SchiedenenKlimaten  fochten,  viel  von 
Krankheiten  gelitten  haetten ,  da  doch  in  un- 
sern  Zeiten  oft  ein  bedeutender  Theil  dersel- 
ben erkranket,  ehe  er  das  Schlachtfeld  errei- 
chet. Auch  er\va8hnen  die  alten  Schrift- 
steller nicht  der  Feelle,  die  in  unsern  Zeiten 
so  haeufig  sind,  dass  ganze  Geschlechter  an 
bestimmten  Krankheiten  allmoehlich  wegge- 
raflet  worden. 

Noch  findet  man  Voelker,  die  sich  durch 
naturgemaesse ,  einfache  Lebensart  ,  fast 
bestaendigen  Aufenthalt  unter  freiem  Him- 
mel ,  maessige  Bewegungen  und  den  Ge- 
brauch der  Baeder  und  Frictionen  von  uns 
unterscheiden,  welch 3  selten  oder  gar  nicht 
an  adjnamischen  Krankheiten  leiden.     Auch 


gibt  es  ganze  Gescblecliter,  deren  Indivi- 
duen dauerhafter  und  kräftiger  sind  ,  auch 
fast  durchgaengig  ein  hohes  Alter  erreichen; 
%velches  zum  Be\Teise  dient,  dass  sie  w^eniger 
ausgeartet  sind  als  andere. 

Mit  dem  Laufe  der  Jahrhunderte  haben 
Weichlichkeit  und  Schwsechlichkeit  zuge- 
nommen, je  weniger  bei  der  Erziehung  auf 
Ausbildung  des  Physischen  Rücksicht  ge- 
nommen wurde  und  je  mehr  überspannte 
Begriffe,  von  hceherer  intellectueller  Cultur 
einzig  und  allein  dabei  in  Betracht  kamen. 
Man  vergass,  dass  der  Mensch  ein  Ganzes 
ausmacht ,  v^^orin  das  Physische  mit  dem 
Psychischen  in  einer  harmonischen  Wech- 
selwirkung stehen  muss.  So  sank,  insonder- 
heit washrend  der  letztern  Jalirhunderte ,  der 
cultivirte  Theil  unseres  Geschlechtes  durch 
verkehrte  Erziehung  und  Weichlichkeit  tief 
herab.  —  Sollten  dieselben  Ursachen  noch 
Ein  Jahrhundert  fortwirken ,  wae  würde 
es  endlich  wohl  mit  der  Klasse  der  Culti- 
virten  stehen?  — 

Mich  hier  in  das  Detail  der  Verhasltnisse 
dieser,  von  so  vielen  trefflichen  Schriftstel- 
lern mit  lebhaften  Farben  geschilderten, 
Schwächlichkeit  und  Weichlichkeit  einzu- 
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lassen ,  liegt  ausser  meiner  Sphaere.  Nur 
dies  muss  ich  bemerken:  dass  Krankheits- 
anlagen  viel  heeufiger  sind  und  leichter  in 
wirkliche  Krankheiten  übergehen  als  bei 
den  Ycelkern  des  Alterthums ,  dass  Maenn- 
lichkeit  seltener  wird  und  dass  wir  bei  vermin- 
-derter  Lebens -Energie  das  Leben  weniger  ge- 
messen kcennen,  als  die  Alten,  und  endlich 
dass  der  leichte  und  frohe  Sinn,  dessen  Zau- 
ber die  mannigfaltigen  Zufcslle  des  Erden- 
lebens in  em ,  so  viel  mceglich  ist ,  vor- 
theilhaftes  Licht  stellt ,  immer  mehr  von  uns 
zu  weichen  scheint.  Unter  diesen  Verhaelt- 
nissen  ist  es  schon  in  hygiastischer  Hinsicht 
die  Sache  der  ganzen  Menschheit,  die  Mit- 
tel ,  vi^elche  die  Alten  an^vandten ,  um  die 
Lebens  -  Energie  zu  erhalten  und  zu  staer- 
ken,  nicht  zu  vernachlaessigen. 

Freilich  sind  dies  Winke,  die  nicht  miss- 
verstanden w^erden  müssen  ,  und  besonders 
nach  den  Verhaeltiiissen  der  Staaten  und  der 
Cultur  mit  den  noethigen  Modilicationen  zu 
beb  erzigen  sind!  — 

Noch  viel  wichtiger  scheint  mir  die  Wie- 
dereinführung  des  Badegebrauchs  der  Alten 
und  der  damit  verbundenen  Frictionen  und 


LeiD€SÜbungen  in  therapeutischer  Hinsicht 
zu  sejn. 

Wenn  ich  die  Wiedereinführung  des  Ba- 
degebrauchs und  der  damit  verbundenen 
Frictionen  und  Leibesübungen  in  therapeu- 
tischer Hinsicht  einer  besondern  Betrachtung 
unterwerfe,  so  geschieht  dies  mehr  der  ein- 
geführten Gewohnheit  der  Schulen  als  der 
Nothwendigkeit  \Yegen.  Denn  eigentlich  soll- 
te die  Erhaltung  und  Staerkung  der  Lebens- 
Energie  und  die  Zurückführung  der  Dis- 
harmonien zur  Harmonie  der  organischen 
Thaetigkeiten  ,  auch  die  Yerhseltnisse  dersel- 
ben zum  Psychischen  unter  Einem  Gesi(.4its- 
punkte  aufgestellet  werden ;  indem  der 
menschliche  Organismus  ein  unzertrennba- 
res, in bestaendigen  Wechselwirkungen,  so- 
wohl unter  seinen  Factoren,  als  mit  den  Ein- 
wirkungen des  aeussern,  bestaendig  Zerstoe- 
rung  drohenden  Chemismus  stehendes  Ganze 
bildet. 

Wenn  ich  nun  die  Wiedereinführung  des 
Badegebrauchs  der  Alten  und  der  damit  ver- 
bunden ge^vesenen  Frictionen  und  Leibesü- 
bungen in  therapeutischer  Hinsicht  wünsche, 
so  ist  und  kann  keinesweges  meine  Absicht 
sejn  y  sie  ausschliesslich  an  die  Stelle  der  Heil- 


mittel  zu  setzen,    welche  die  Erfahrung  so 
vieler  Jahrhunderte  bewaehrt  gefunden  hat* 

Nur  mcechte  ich  behaupten  :  dass  sie  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient,  als  man  ihr  bis- 
her geschenkt  hat ,  und  dass  alsdann  die 
Aerzte  besser  für  die  hoehern  Bestimmun- 
gen des  Menschengeschlechts  wirken  koenn- 
ten ,  als  bisher  moeglich  w^ar. 

Der  -wichtigste  Grund,  w^arura  ich  mei- 
ne Zeitgenossen  zur  allgemeinen  \Yiederein- 
fiihrung  des  kunstgem^ssen  Badegebrauchs 
der  Alten  aufzumuntern  als  eine  Gewis- 
sensangelegenheit ansehe,  ist:  dass  dadurch 
Krankheitsanlagen  verhütet ,  gehober ,  und 
so  der  Entwickelung  vieler ,  insonderheit 
adjnamischer ,  Krankheiten  besser  entgegen 
gewirket  werden  kcennte ,  als  es  bisher  ge- 
schah. 

Ueberhaupt  scheinen  mir  die  Aerzte  der 
Heuern  Zeiten  zu  sehr  den  Zeitpunkt  ausser 
Acht  gelassen  zu  haben  ,  w  a  n  n  sie  durch 
ihre  Kunst  den  hoechst  mosglichsten  Nutzen 
für  die  Menschheit  stiften  koennen.  Zuver- 
laessig  ist  es  der  unrechte  ,  wann  adjnami- 
sche  Krankheiten  bereits  gaenzlich  ent^vik- 
kelt  und  Desorganisationen  mancherlei  Art 
entstanden  sind.     Und  doch  werden  wir  be- 
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merken,  wenn  Avir  den  gewcehnliclien  Lauf  la 
dieser  Angelegenheit  beobachten,  dass  mei- 
stens  die  Aerzte  in  kronischen  Krankheilen 
dann  um  E.ath  gefraget  Averden,  ^vami  sicli 
dieselben  gaenzlich  gebildet  haben  ;  die  Aerzte 
geben  alsdann  nach  eingeführtem  Schlendrian 
die  gegen  jedes  Uebelsejn  von  jeher  geprie- 
senen Arzneimittel  der  Reihe  nach  ~  und 
•was  pflegt  die  Folge  zu  seyn?  —  Lin- 
derung  erhalten  manche  Patienten,  aber 
das  üebel  wird  sehen  gaenzlich  gehoben. 

Dies  Alles  geschieht  nur,  weil  Kranke  so- 
\vohl,  als  Aerzte  den  ^^•  ahren  Zeitpunkt  ver- 
fehlten, yvo  gegen  die  Ab^veichungen  von 
der  Normalitaet  der  organisch  -  chemischen 
Thsetigkeiten  mit  Erfolg  geksempfet  wer- 
den sollte  und  konnte.  Um  die  Verfehlung 
des  rechten  Zeitpunktes  der  Thaetigkeit  der 
Aerzte  zu  verhüten ,  wasre  zu  wünschen , 
dass  Hjgiastik,  physische  und  psychische  The- 
rapeutik  weniger  getrennt,  enger  verbun- 
den und  Hand  in  Hand  die  Krankheiten  des 
Menschengeschlechts  zu  verhüten,  auszu- 
rotten oder  zu  mildern  strebten. 

Die  Befolgung  der  Regulative  der  Hygla» 
stik  würde  dann  sowohl  die  Lebens -Ener- 
gie einhalten  ^  vermehren  und  herstellen,  als 
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zugleich  das  Wichtigste  der  therapeutischen 
Kunst ,  nemhch  die  prophylaktischen  Ku- 
ren,  befoerdern. 

Aeusserst  ^vichtig  scheint  mir  auch  die 
allgemeine  A7\riedereinfiihrung  der  Bdeder  und 
der  damit  verbundenen  Frictionen  der  Alten, 
in  Hinsicht  auf  die  Ausübung  der  Klinik  zu 
sejn. 

,  Die  eigentlichen  klinischen  Hülfsmittel  bei 
Krankheiten  Ovaren  in  verschiedenen  Zeital- 
tern der  A'^'^elt  gar  sehr  verscliieden.  Jahr- 
hunderte hindurch  herrschte  oft  allgemein 
ein  gewisses,  bestimmtes  Heilverfahren.  Die 
Anhänglichkeit  an  solche  Heilsjsteme  er- 
hielt die  Aerzte  im  Schlummier  der  Seelen- 
krsefte ;  so  dass,  wsehrend  des  \  erlaufes  meh- 
rerer Menschenalter  ,  zuweilen  Niemand 
wagte,  Etv^as  daran  zu  verbessern.  Daher 
erhielten  sich  Irrthümer  so  lange,  die  un- 
ter dem  Ansehen  grosser  Msenner  in  "\  olks- 
traditionen  übergegangen  waren. 

Wie  verschieden  Ovaren  nicht  die  Ansich- 
ten ,  die  das  Heilverfahren  bestimmten!  — 
Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Heilmethoden  der  letzten  Jahr 
hunderte  und  es  wird  an  Belegen  dazu  nicht 
fehlen.      Gewoshnlich  veriieien   die  Aerzte 
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auf  einseitige  Extreme.  Im  siebenzehnten 
Jahrhunderte  war  die  Befoerderung  der  Aus- 
dünstung vorzügUchster  Zweck  bei  den  mei- 
sten Kuren.  Man  sperrte  die  Kranken  in , 
vor  dem  geringsten  Zuge  freier  Luft  ^vohl 
verwahrte,  Zimmer,  belastete  sie  mit  dik- 
ken  Federbetten,  gab  zugleich  die  hitzig- 
sten schweisstreibenden  Arzneien  ,  um  den 
Krankheitsstoff'  durch  die  Poren  der  Haut 
v^egzutreiben. 

Al|  Sydenham,  Boerhaave,  Stahl 
und  der  grosse  Friedrich  Ho f  f  m a n  n  sich 
diesem  unsinnigen  Verfahren  widersetzt  und 
eine  kühlendere  Methode  eingeführt  hatten, 
in  welche  andere  Extreme  verfiel  nicht  der 
grosse  Haufe  der  Nachbeter  dieser  einsichts- 
vollen Masnner  !  Welche  Stroeme  von  Blut 
flössen  nicht!  —  Mit  welchen  Fluthenw^s- 
serichter  Getraenke  suchte  man  nicht  das  Blut 
zu  verdünnen ,  zu  kühlen  und  zu  reinigen !  — 

Und  ging  es  im  vorigen  Jahrhunderte  an- 
ders ,  als  die  aufloesende  und  ausführende 
Methode  eine  fast  allgemeine  Herrschaft  er- 
hielt! —  Glaubte  man  nicht  die  meisten 
Krankheiten  durch  Hinleitung  der  Saefte  nach 
dem  Dax'mkanal  heilen  zu  müssen !  — ^  ^ 

(9) 
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Und  \vie  sehr  übertrieben  in  den  neuesten 
Zeiten  die  unbedingten  Anliaenger  der  Lehren 
B  r  o  w  n'  s  ihr  Heilverfahren !  —  ^/Vurde  nicht 
durch  zu  allgemeinen  Gebrauch  des  Opiums 
und  des  W^eins  vielleicht  noch  mehr  gegen  das 
wahre  Interesse  der  leidenden  Menschheit 
gesündigt,  als  einst  durch  Aderlasse  und  an- 
dere ausführende  Arzneien!  — 

Auf  solche  Extreme  verfielen  die  Aerzte, 
indem  sie  mit  einer  unbegreifflichen  Selbst- 
zufriedenheit den  V\'ahn  hegten :  die  inneru, 
unsichtbaren  Modificationen  im  kranken 
menschlichen  Koerper  erforschet  und  auf 
dem  Wege  apriorischer  Spekulationen  ein 
durchaus  passendes  Heilverfaliren  festgesetzt 
zu  haben!  ~ 

Wie  nachtheilig  dergleichen  ,  durch  Sek- 
tengeist entstandene,  und  durch  Mangel -an 
Selbstdenken  von  dem  grossen  Haufen  der 
Aerzte  durchgaengig  befolgte  einseitige  Kur- 
methoden fiir  echte  VervoUkoramneruDg  der 
Heilkunst  sind ,  brauche  ich  vx^ohl  nicht 
zu  schildern;  indem  jeder  unbefangene,  mit 
Scharfsinn  begabte  Beobachter  bei  einiger 
Ueberlegung  es  einsehen  muss.  Aber  dass 
alle  heftige,  auf  mechanische  Ansichten  und 
auf  apriorische  Grübeleien  gegründete,  Kur- 


—     i3i     — 

• 

methoden  nie  zur  hoechst  moegliclisten  Ver- 
Vollkommneruiig  der  Heilkunst  führen  koen- 
nen,  dürfte  nicht  schwer  zu  bew^eisen  sevn. 

Seitdem  so  viele  helldenkende  Maenner ,  in 
den  neuesten  Zeilen,  den  Verhseltniäsen  leben- 
der Organismen  nachgeforscht  haben :  so  dürf- 
ten alle  einseitige  ,  auf  einzelne  Systeme  der 
Organisation  oder  einzelne  Gebilde  heftig 
•wirkende ,  Kurmethoden  wohl  nicht  so  leicht 
\Tieder  in  Ansehen  kommen,  wie  es  in 
den  vorigen  Jahrhunderten  moeglich  ^var. 
Die  Lebensflamme  ,  die  im  ganzen  mensch- 
lichen Organismus  lodert,  darf  nicht  mit 
unbehutsameT  Hand  ,  bald  in  einigen  Theilen 
heftig  angefacht ,  bald  in  andern  zum  Glim- 
men herabgestimmt  werden.  Mit  Beschei- 
denheit muss  dieser  Ausßuss  des  unerforsch- 
lichen  ,  beeren  Weltgeistes  gehütet  und  be- 
handelt werden. 

Die  allgemeine  Anw'endung  von  derglei- 
chen heftigen ,  auf  einzelne  Gebilde  der  Or- 
ganisation enorm  wirkenden,  Kurmethoden, 
scheinen  denen  nachstehen  zu  müssen ,  die 
auf  eine  gelindere  ^Veise  auf  die  Organisazion 
Einfluss  haben.  Wenigstens  hat  uns  die 
Erfahrung  belehrt :  dass  solche  allgemein 
lange  geherrschte  Kurmethoden  bestimmte  j, 


nachtheilige  Yeraenderungen  in  den  Gesund- 
heiisverhaeltnissen  ganzer  Generazionen  her- 
vorbringen. So  hat  zum.  Beispiel  die  aus- 
leerende Methode  der  Humoralpathologen 
ein  Heer  von  Krankheitsanlagen  erzeuget, 
die  sich  auf  die  Nachwelt  fortpflanzen .  Wann 
waren  jemals  Seh  wasche  der  Respirations- 
und Hautorgane  und  zugleich  disharmoni- 
sche Erregbarkeit  und  Neigung  zu  Desorga- 
nisationen in  den  Organen  des  Unterleibs 
so  allgemein,  als  nachdem  diese  heftig  wir- 
kende Methode  ein  halbes  Jahrhundert  hin- 
durch ihre  Herrschaft  behauptet  hatte.  Zu- 
verlaessig  w^aren  bei  unsern  Vorfahren  Gicht, 
Kheumatismen ,  Lungensuchten ,  hypochon- 
drische und  hysterische  Uebel,  auch  Hee- 
morrhoiden  nicht  so  allgemein  verbreitet, 
als  in  unsern  Tagen.  Hingegen  wurden  sie, 
der  Geschichte  zufolge ,  von  andern  mit  den 
damals  in  Gang  gewesenen  heftigen  Kurme- 
thoden in  Verhasltniss  stehenden  Krankhei- 
ten,   haeufiger  geplagt  als  wir.  *)     Und  so 


^)  So  Ovaren  zur  Zeit  der  eililtzenden  scliweisstrei- 
benden  Heilart,  alle  Gattungen  von  Friesel  ausser- 
ordentlich lisEufig ;  welclie  Metamorphosen  der  Haut- 
organe jetzt  viel  seltener  vorkommen. 
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dürfte  es  immer  bleiben,  Avenn  ^vir  uns 
nicht  entschliessen  sollten ,  in  den  meisten 
Faellen  kronischer  Krankheiten  zu  gelindern 
Methoden  überzugehen. 

Auch  die  neuern  Entdeckungen  über  die 
organisch  -  chemischen  Prozesse  koennen 
hierüber  einiges  Licht  verbreiten.  Den  Ge- 
setzen der  organischen -Oekonomie  zufolge, 
muss  man  annehmen :  dass  bei  der  Entwik- 
kelung  einer  Krankheit  irgend  ein  Reitz 
enorm  auf  einzelne  Gebilde  oder  einzelne 
Systeme  der  Organisation  gewirket  hat  und 
dass  dadurch  disharmonische  Erregbarkeit 
entstanden  ist.  Diese  Disharmonien  in  der  Vi- 
talitaet  in  Harmonie  aufzulcesen  zu  suchen, 
ist  das  Geschaeft  des  Arztes.  Durch  aehnli- 
che,  künstliche  Reitze  sucht  der  Arzt,  den 
Gesetzen  in  den  organischen  Prozessen  zu- 
folge ,  diesen  enorm  wirkenden  Reitz  auf 
mehrere  Organe  zu  vertheilen ,  bis  endlich 
die  groessere  oder  geringere  Lebensenergie  die 
Abweichungen  von  der  natur gemaessen  Er- 
regung in  kürzerer  oder  laeiigerer  Zeit,  wieder 
in  allgemeine  Harmonie  aufloeset  und  Gesund* 
heit  hergestellt  wird.  Sollte  dieser  Hergang 
bei  Entstehung  und  Aufhoerung  der  Krank- 
heiten der  Wahrheit  sich  nsehern,    so  sind 
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offenbar  gelinde  ,  auf  den  ganzen  Organis- 
mus oder  weitlaeuftige  Sjsteme  desselben 
ailmashlig  ^virkende  Reitze  wohl  besser  ge- 
eignet ,  den  enormen  Reitz  ailmashlich  zu 
vertheilen  und  endlich  harmonische  Erre- 
gung herzustellen ,  als  heftig  wirkende ,  die 
immer  eine  Tendenz  haben,  Desorganisa- 
zionen  schneller  oder  lanasamer  herbeizu- 
fuhren. 

Auch  lehret  die  teegliche  Erfahrung: 
dass  in  vielen  kronischen  Uebelbeßnden, 
heftige,  auf  einzelne  Systeme  oder  Gebilde 
der  Organisation  wirkende  Reitzmittel  Nichts 
vermosgen,  waehrend  gelindere  ihren  ^vohl- 
thaetigen  Einfluss  auf  alle  Organe  sanft  üben- 
de Reitzmittel  die  Harmonie  in  den  vitalen 
Thaetigkeiten  wieder  herstellen. 

Wie  ma]icher  an  kronischen  Beschwer- 
den leidende  Kranke  wird  nicht  Monathe ,  ja 
Jahrelang,  mit  allerlei  heftigen,  auf  einzel- 
ne F;)-steme  oder  Gebilde  der  Organisa- 
zion  wirkenden,  Reitzmitteln  behandelt, 
w^o  keine  Herstellung,  oder  doch  nur  auf 
kurze  Zeit  erfolget.  Verwechselt  nun  ein 
solcher  Kranke  dies  Heilverfahren  mit  einem 
gelindern ,    unmerklich    auf   die    Organisa- 


zioii  wirkenden,  ^vie  schnell  und  dauerhaft 
wird  er  nicht  zuweilen  hergestellt !  — 

Dies  sind  die  Faelle  so  vieler  Heilungen, 
die  an  Kuroertern  geschehen.  Meistens  sind 
alsdann  keine  Desorganisazionen  im  Orga- 
nisni,  sondern  nur  disharmonische  Verhaelt- 
nisse  der  verschiedenen  organisch  -  chemi- 
schen ThaBtigkeiten  ,  die  durch  Bew^egung, 
Baeder ,  psychische  Einflüsse  und  die  sanf- 
ten Einwirkungen  der  bekannten  und  ver* 
borgenen  Krasfte  des  uns  umgebenden  Luft- 
meers in  Harmonie  allmgehlich  aufgelce- 
set  w^erden.  *^ 

In  allen  solchen  Faellen  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  ^velche  Gattungen  von  Reitzen 
auf  den  Organ ism  den  unw^andelbaren  Ge- 
setzen der  Natur  in  den  meisten  adjnami- 
schen  Krankheiten  entsprechen  und  wie 
sehr  die  Art  der  Alten  durch  kunstgemsesse 


'^)  Mau  koennte  zuverlcessig  der  Nützlichkeit  der 
meisten  Kuroerter  eine  weit  groessere  Ausdelmung  ge- 
ben ,  als  sie  bisher  hatte.  Deswegen  war  es  von  je  her 
meine  Lieblingsidee,  an  irgend  einem  nicht  vmbedeu- 
tenden  Kurorte  eine  Anstellung  zu  finden ,  um  hierzu 
nach  meinen  Rraeften  mitYfirken  zu  kcennen» 
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Baeder ,  Frlctionen  und  Leibesübungen  auf 
den  Organism  zu  ^/\arken,  Aehnlicbkeit 
mit  jenen  uns  überraschenden  Naturwirkun- 
gen an  Kuroertern  habe. 

Die  Art  der  Alten  ,  die  Lebens  -  Energie 
zu  erhalten  und  zu  staerken  und  Krankhei- 
ten zu  heilen ,  scheint  mir  auch  den  Kennt- 
nissen ,  die  wir  vom  organischen  Baue  und 
von  derVitalitset  des  Menschen  haben,  besser 
zu  entsprechen ,  als  die  meisten  Heilarten 
in  den  neuern  Zeiten.  Durch  Nichts  stehen 
viarin  unmittelbarerer  und  groesserer  Verbin- 
dung mit  dem  L^niversum,  als  durch  die  Lun- 
gen  und  die  Organe  der  Haut.  Magen  und 
Darmkanal  sind  beschraenkter  und  mittel- 
barer in  Hinsicht  ihrer  Einflüsse  auf  den 
Organism,  und  scheinen  eigentlich  vorzüg- 
lich zur  Bestimmung  zu  haben  ,  die  Er- 
haltung und  Wiedererzeugung  der  groebern 
Theile  des  Kosrpers  zu  be\Tirken. 
.  "Wie  sehr  überhaupt  die  Natur  auf  die 
organisch  -  chemischen  Thaetigkeiten  der 
Lungen  und  der  Haut  zur  Erhaltung  der  Or- 
gänisazion  rechnete,  erhellet  schon  daraus, 
dass  von  acht  Theilen ,  die  ein  erwach- 
sener, gesunder  Mensch  an  Speisen  und  Ge- 
tränken zu  sich  genommen  hat  ^    gemeinig- 


licli  nur  drei  Theile  durch  den  Darmkanal 
und  die  Urinblase  weggeschaffet  werden,  und 
dagegen  fünf  Theile  durch  die  Lungen  und  die 
Haut.' 

Diese  Verhaeltnisse  -werfen  auf  die  aus- 
schliessliche An\vendung  heftiger  E.eitze  auf 
den  Magen  und  Darmkanal  beim  Heilver- 
fahren kein  günstiges  Licht. 

Wenn  man  erwaegt,  dass  das  feinste  Ner- 
vengewebe überall  unter  der  Haut  ausge- 
spannt ist,  dass  unendliche  kleine,  aushau- 
chende und  einhauchende  Gefsessendigungen 
im  Hautorgane  sind ,  so  vrird  es  begreiflich  : 
dass  die  Natur  sie  nebst  den  Lungen  als  vor- 
züglichste Verbindung  mit  der  Aussenwelt 
bestimmte.  L^eberdies  scheinen  durch  die  Haut 
die  feinern  vitalen  Processe  zu  geschehen.  Die 
eetherisclie ,  geistigere  Lebensnahrung  kommt 
aus  dem  uns  umgebenden  Luftmeere.  Der 
unentbehrliche  Einfluss  des  Lichts  ,  der 
"Waerme ,  der  beiden  elektrischen  Stoffe , 
der  Gasarten ,  der  feinern  Ausflüsse  der 
Gew^eesser  ,  der  Erde  ,  der  Thier  -  und 
Pfianzenw'elt  und  die  unendlichen  andern, 
groessten  Theils  vielleicht  noch  verborgenen, 
Einflüsse  aus  dieser  grossen  Werksteette  der 
Naturprozesse  müssen  uns  darauf  aufmerk- 
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sam  machen,  dass  die  Natur  die  Abweicliun- 
gen  der  Yitalitaet  meistens  dadurch  zu  veran- 
stalten, aber  auch  waeder  in  ihren  Normal- 
zustand zurückzuführen  pflegt, 

Nashern  sich  diese  Andeutungen  der  Wahr- 
heit :  so  war  allerdings  das  Heilverfahren 
der  Alten  besser  auf  die  grossen  Naturgesetze 
berechnet ,  als  manche  Heilverfahren  der 
neuern  Zeit.  Was  uns  aber  am  meisten  aufmun- 
tern sollte,  die  Weise  der  Alten,  um  Lebens- 
Energie  zu  befoerclern  und  die  DiiFerenzi- 
rungen  des  Lebens  zur  Indifferenz  zurück- 
zuführen, ist  der  immer  mehr  bestaetigte 
Satz  :  dass  die  Arzneireitze  eben  sowohl 
auf  Lungen  und  Haut ,  als  auf  Magen  und 
Darmkanal  wirken. 

Bekannt  sind  die  Versuche  so  vieler  be- 
rühmten Maenner  ,  z,  B .  eines  F  o  u  r  c  r  o  j , 
Seguin,  Beddoes,  Hufeland,  Scherer, 
Humbold,  Spallanzani,  Mührj,  u.s.w, 
mit  der  Einwirkung  verschiedener  Gase  auf 
die  Lungen. 

Die  gute  Wirkung  des  aeussern  Gebrau- 
ches von  Arzneimitteln ,  ist  auch  durch 
eine  Menge  von  Thatsachen  in  neuern  Zei- 
ten bestcetigt  w^orden.  Ich  selbst  habe 
hcechst  merkwürdige  Erfahrungen  darüber, 
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und  insonderheit  über  den  Einfluss  des  Son- 
nenlichts auf  den    menschUchen  Organisra 
gemacht ,  die  ich  in  einer  andern  Schrift  zu 
seiner  Zeit  bekannt  machen  werde. 

FreiUch  werden  andere ,  energischere  Ge- 
nerazionen  den  W^erth  der  auf  die  Haut  ange- 
brachten Arzneireitze  noch  besser  schaetzen 
lernen,  als  wr ;  indem  durch  viele  zusammen- 
treffende ,  zum  Theil  schon  angedeutete  Ver- 
hseknisse  unsere  Haut  nicht  den  Grad  der 
Keitzfaehigkeit  besitzt ,  nicht  die  Vitalitaets- 
thaetigkeit  hat,  die  sie  der  Absicht  der  Natur 
gemaess  haben  sohte.  Aber  eben  um  diese 
wieder  herzustellen ,-  und  dadurch  Lebens- 
energie und  Verhütung  und  Heihmg  man- 
cherlei krankhaften  Beschw^erden  zu  befcer- 
dern ,  sollten  wir  unermüdet  streben ,  dem 
grcessten,  uns  mit  dem  Universum  verbin- 
dendem ,  (3rgan  wieder  seinen  Normalzu- 
stand zu  verschafien. 

Was  noch  besonders  für  die  Kuren  mit 
aeussern  auf  die  Plaut  angebrachten  Arz- 
neien spricht ,  ist  der  Umstand ,  dass  die 
meisten  Arzneien  vorzüghch  nur  dynamisch 
wirken.  Auf  einer  mit  der  naturgemaesser^ 
VitaUtaet  begabten  Haut  ^verden  sie  deswe- 
gen eine  bestimmtere,    durch  andere  Ver» 
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h^ltnisse  -weniger  gestoerte ,  Wirkung  ha- 
ben, als  im  Magen  und  Darmkanal,,  ^wel- 
che für  grcebere  chemische  Prozesse  mehr 
bestimmt  zu  sejn  scheinen.  Indess  wenn 
\Tir  die  Alten  in  Hinsicht  kunstgemaesser 
Einreibungen  nachahmen,  so  werden  -wir 
von  ihnen  lernen ,  dass  es  Stellen  der  Haut 
gibt ,  die  viel  empfaenglicher  für  Arznei- 
reitze  sind  als  andere.  Zu  diesen  gehoeren 
die  Gegend  der  Herzgrube ,  des  Unterleibs^ 
der  Achselhoelen  ,  der  W^eichen ,  der  in- 
nern  Arm-  und  Kniegelenke,   u.  s.  ^v. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  haben  in 
Eeuern  Zeiten  Itaiissnische  Aerzte  der  Me- 
thode die  Arzneireitze  auf  die  Haut  zu  brin- 
gen, geschenkt.  Vorzüglich  hat  sich  Chia- 
renti  *)  in  Florenz  dadurch  ein  grosses  Ver- 
dienst erv^^orben.  Nach  ihm  haben  Spal- 
lanzani  ,  Giulio  ,  Rossi  ,  Turdus  , 
E.iboni,    Anseiini,   Mano,    Garneri, 


^)  Osservazioni  ed  esperienze  sul  sugo  gastrico  ri- 
guardato  come  il  mezzo  destinato  della  natura  per 
rendere  suscepdbile  una  gran  pai^le  delle  substanze 
ad  essere  assorbite  dai  vasi  assorbenti  della  machina 
animale.     Firenze  1797-  8. 
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Betrone,  Badariotti,  Vaca,  Ber- 
glighieri,  Sichi,  u.  a.  berühmte  Maeri' 
ner  in  Italien  mehr,,  merkwürdige  Erfah- 
rungen darüber  gemacht.  Die  Verdienste 
des  Herrn  B  r  e  r  a  in  dieser  Plinsicht  sind 
durch  sein  treffliches ,  in  Deutscher  Sprache 
von  E  jerell  übersetztes  Werk  *),  bekannt. 
Treffliche  Franzoesische  Aerzte,  und  na- 
menthch  unter  ihnen,  Pinel,  Aljon, 
A 1  i  ]3  e  r  t  und  D  ü  m  e  r  i  1 ,  haben  die  Wirk- 
samkeit der  von  Chiarenti  vorgeschlage- 
nen  Methode  durch  Erfahrungen  bestaetigt 


gefunden. 


In  Deutschland  hat  der  berühmte  Pro- 
fessor W^eigel  in  Leipzig,  durch  Be- 
kanntmachung der  Chiarentischen  Erfah- 
rungen und  eigner  angestellten  wichtigen 
Versuche  in  seiner  trefflichen  Italiaeni- 
schen  medizinisch  -  chirurgischen  Bibliothek 


*)  Anatripsologie ,  oder  die  Lehre  yon  den  Einrei- 
bungen, die  eine  neue  Methode  enthielt,  durch  Ein- 
reibungen mit  thierischen  Saeften,  luid  verschiedenen 
andern  Substanzen,  die  man  innerlich  zu  geben  pflegt, 
auf  den  menschhchen  Koerper  zu  Avkken.  2  Theile. 
Wien  1800.  g. 
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(Tlieil  XXVII)    sich    besonders   verdient 
gemacht. 

Soihen  diese  und  aehnliche  Versuche 
der  Neueren  mehr  erweitert  und  l^eherzi- 
get  werden ,  so  würden  sie  uns  zur  Aner- 
kennung eines  der  vorzüghchsten  Momente 
beim  Heilverfahren  der  AUen  führen,  und 
die  heftigen ,  stürmenden  Methoden  im  Heil- 
verfahren uumer  mehr  in  Vergessenheit 
bringen. 

Die  Nachahmung  des  Hellverfahrens  der 
Alten  scheint  mir  noch  in  einer  andern,  bis- 
her wenig  beachteten,  Rücksicht  von  gros- 
ser W^ichtigkeit  zu  sejn. 

Beim  Heilverfahren  der  Alten  w^Ird  das 
Hautorgan  haeufiger  und  laenger  dem  Ein- 
flüsse der  Alles  belebenden  Lichtstrahlen  aus- 
gesetzt. Da  nun  das  Licht  ausser  seinen  an- 
dern, noch  nicht  hinlsenglich  erforschten,  Wir- 
kungen die  Kraft  hat ,  den  gebundenen  Wser- 
m.estoff*  der  Haut  frei  zu  machen  ,  ^vodurch 
die  fernsten  Prozesse  der  Hautthsetigkeit 
w^ahrscheinlich  befcerdert  werden  ,  so  ^vür- 
de  die  Harmonie  aller  organischen  Thaetigkei- 
ten  groesser  sejn,  als  wenn  die  Entwickelung 
und  Verbreitung  der  thierischen  Wo3rme 
Yoa  den  groebern  Ernsehrungsprozessen  im 
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Magen  und  Darmkanal  und  dem  chjlopoie- 
tischen  Systeme  mehr  geschlehet ,  als  es  sejii 
sollte.  Denn  dass  Ernaehrung  und  naturge« 
maesse  Entwickelung  und  Verbreitung  der 
Wasrme  im  menschlichen  Organism  genau 
verknüpft  sind,  leidet  wohl  keinen  Zwei- 
fel. Wer  weiss,  ob  diese  ungleiche  Ent- 
wickelung und  Verbreitung  der  W^asrme 
nicht  die  Hauptquelle  ist,  w^arum  in  un- 
sern  Zeiten,  so  viele  Krankheiten  sich  bilden, 
wobei  das  Pieproductions  -  Geschaeft  vor- 
züglich leidet ,  warum  mit  Einem  Worte 
das  Heer  phthisischer  Krankheiten  solche 
schreckliche  Verwüstungen  unter  der  jetzi- 
gen Generazion   anrichtet  *^ 

Noch  eins  darf  ich  zur  Empfehlung  des 
Eadegebrauchs  und  der  damit  verbundenen 
Frictionen  und  Leibesübungen  der  Alten 
nicht  übergehen.  Dies  ist  nemlich ;  dass 
die  Einwarkungen  dieser  Mittel  dauerhafter 
sind,   als  die  von  innerlich  gegebenen  Arze- 


*)  Man  ver gleiche  drault  ^  was  ich  hierüber  im 
ersten  Theile  meiner  Abhandlung  über  die  Er- 
kenntniss,  Verhütung  und  Heilung  der 
schleimigen  Lungensucht   S.  56.  gesagt  habe. 


-    144    - 

neien.  Hierdurch  scheinen  sie  mir  einen 
grossen  Vorzug  vor  allen  heftigen  innerli- 
chen Mitteln  zu  haben ,  ^velche  letztere  mehr 
palliative  als  gründliche  Heilungen  be- 
wirken. Auch  koennen  in  der  Dieet  ver- 
flochtene Mittel  mit  weniger  Beschwer- 
den der  Kranken  lange  fortgesetzt  werden, 
als  innerliche,  bei  vielen  Individuen  bald 
einen  unbezwinglichen  W'^iderwillen  erre- 
gende, Arzeneien. 

Die  Weise,  wae  der  allgemeine  Gebrauch 
der  oeflentlichen  Baeder,  der  Frictionen  und 
Leibesübungen  der  Alten  wieder  herzustel- 
len sej,  darüber  kann  ich  mich  hier  nicht 
einlassen. 

Auf  jeden  Fall  müsste  ^vohl  die  Her- 
Stellung  dieser  Gebraeuche  allmsehlig  gesche  - 
hen ,  und  von  den  Vorstehern  der  Staa- 
ten, besonders  von  Sanitaetscollegien ,  mit 
Rücksicht  auf  individuelle  Verhaeltnisse , 
z.  B.  auf  das  Klima  ,  auf  den  Zustand  der 
Volkscultur,  auf  endemische  Krankheiten 
u.  s.  w.  eingeleitet  ^verden. 

Das  Erste  und  Ncethigste  bei  dieser  Her- 
stellung nützlicher  Gebraeuche  dürfte  ^vohl 
sejn,  auf  Universitseten  und  Schulen  Lehrer 
der   Gymnastik   anzustellen ,    ^vie   hiervon 


die  weise  Dsenische   Regierung  ein  loemer- 
kungswürdiges  Beispiel  gegeben  hat.  ^) 

Um  der  medizinischen  Gj^rapastik  mehr 
Ansehen  zu  verschallen ,  und  um  den  Ge- 
brauch kunstgemaesser  Baeder ,  Frictionen 
und  Leibesübungen ,  insonderheit  in  kroni- 
schen Krankheiten,  ent^veder  an  die  Stelle 
heftiger  Heilverfahren  zu  setzen,  oder  sie 
mehr  in  Verbindung  mit  innerlich  gegebe- 
nen Arzneien  zu  bringen  ,  dürften  oeffent- 
liche  Lehrer  der  Heilkunde  und  Schrift- 
steller mehr  mitwirken  müssen,  als  bis- 
her geschehen  ist. 

Ehe  dies  in  Ausübung  kommen  dürfte, 
müsste  bei  dem  grossen  Haufen  der  Aerzte  die 
Üeberzeugung  lebendig  werden ,  dass  es 
wesentliche  Bestimmung  ihrer  Kunst  sev : 
die  Lebens  -  Energie  ihrer  Mitbürger  durch 
die  noethigen  Kathschlaege  zu  erhalten  und 


/  *)  In  Coppenhagen  ist  Herr  Nachtigall  als  cief* 
fenüicher  Lehrer  dieser  Kunst  angestellt ,  der  jetzt 
auf  Kosten  der  Regierung  reiset ,  um  die  Kemitniss« 
iseiner  Sphaere  zu  vermeliren. 

(10) 
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211  vermehren,  Krankiieitsanlagen  entge- 
gen zu  vyirken  und  gleich  nach  Entwicke- 
Inug  der  Krankheiten  durch  die  einfach- 
sten ,  naturgeraaessesten  und  mit  den  be- 
kannten Gesetzen  der  Haushaltung  des  le- 
benden Organism  übereinstimmenden  Mit- 
teln den  Normalzustand  wieder  zurück- 
zuführen. 


Von  dem  bessern  Theil  der  Aerzte  ^ 
iioffe  ich  hierin  nicht  widersprochen  zu 
werden.  Freilich  \Yerden  manche  rüstige 
handwerksmaessige  Keceptschreiber  sich  in 
ihrem  Treiben  nicht  stoeren  lassen  und  viel- 
leicht gar  befürchten ,  dass  bei  einer  einfa- 
chem Behandlung  kronischer  Uebell^efinden 
ihr  Hauptgoldbergwerk  minder  ergiebig  wer- 
den koennte.  Indess  hoffe  ich  zur  Ehre 
der  Menschheit ,  dass  es  dergleichen  Unge- 
heuer nur  wenige  geben  dürfte,  und  dass 
vielmehr  Mangel  an  Selbstdenken ,  blinde 
Anhsenglichkeit  an  Sj^steme  und  vielleicht 
auch  Bequemlichkeit,  sie  an  ihren  Schlen- 
drian fesseln. 

Aber  wir  müssen  auch  erwaegen  ,  dass 
bei    dem    grossen    Haufen    unaufgeklaerter 


--    147    — 

Menschen  ,  die  einfachere  Behandhing  kro- 
nischer  Uebelbefindcn  nicht  leicht  Zutrauen 
erregen  dürfte.  Der  grosse  Haufe  der  Men- 
schen ist  von  der  Sinnhchkeit  und  der  Phan- 
tasie gefesseh.  Einfache  Mittel  scheinen  ihnen 
zu  natürlich  zu  sejn ;  indem  sie  seinem  Han- 
ge zum  Ausserordentlichen  und  Wunder- 
baren nicht  schmeicheln.  Hingegen  hat  er 
gewüehnlich  nicht  geringe  Achtung  für  Ar- 
zeneimischungen ,  deren  Ingredienzien  aus 
allen  Weltgegenden  herbeigeholt  ^vorden 
sind. 

Bei  demselben  ist  eine  x4enderung  in  der 
Denkungsart  so  schnell  nicht  zu  er\Tarten , 
und  nur  ein  besserer  Unterricht  der  Jugend 
kann  dergleichen  einge^vur  zelte  Volks  vor» 
urtheile  überwinden  helfen. 

Bei  dieser  von  mir  vorgeschlagenen  ver- 


b' 


^g< 


nunftmaessigen  Art,  die  kronischen  Krank- 
heiten vor  und  gleich  bei  der  Ent^vicke- 
lung  zu  beobachten  und  zu  behandeln, 
kommt  das  gewohnte  mechanische  Kurie- 
ren mancher  handwerksmaessigen  Aerzte 
sehr  ins  Gedraenge.  J3a  dabei  noth wendig 
erforderlich  ist,  dass  der  Arzt  Freund  sei- 


^    14S    ^ 

nes  Patienten  sej,  ihn  in  den  verschiede  ^ 
nen  Verhccltnissen  seines  Lebens  beobachte^ 
seinen  Karakter  und  Seelenstininiung  ken- 
ne, so  müssen  freilicli  z^vischen  dem  Arzte 
und  seinem  Patienten  liberalere  Verhaelt- 
nisse  Statt  halben ,  als  in  der  gewoehnlichen 
Eunstausiibung  zu  sejn  pflegen;  Ueber- 
haupt  scheint  mir  die  Schaetzung  der  Be- 
mühungen der  Aerzte  nach  der  Zahl  der 
Recepte  und  Visiten  der  Vervollkommne- 
rung  ärztlicher  Eunstausiibung  im  Wege 
zu  stehen.  *) 

Wenigstens  findet  ein  einsichtsvoller  und 
gev\assenhafter   Arzt  in    dieser   Einrichtung 


* )  Das  sonderbarste  ijei  dieser  Einrichtung  ist : 
dass  der  genievolle,  mit  dem  richtigen Tacte  begabte, 
Arzt  oft  durcli  die  erste  Verordnung  den  Kranken  heilt, 
waehrend  der  Stümper  nm'  durch  riele  Umwege  zum 
Ziele  gelangt.  Unter  diesen  Verhaeltnis'sen  pflegt  in- 
dess  letzterer  den  Beifall  der  Menge  und  dien  mechani- 
schen Bemühen  angemessene,  Belohnung  zu  erhal- 
ten, waehrend  ersterem  kaum  gedankt  wird,  indem  die 
gehobene  Krankheit  als  unbedeutend  betrachtet  wird; 


—     149    -^ 
ficliwierigkfiten  um  den  ganzen  tJmfaflg  sei- 
ner Pflichten  zu  erfüllen.  *) 

Diejenigen,  welche  die  Aufmerksamkeit 
und  behutsame  Lenkung  aller  auf  Gesund- 
heit Einfluss  habenden  Verhaeltnisse  bei  ih- 
ren Aerzten  zu  schaetzen  wissen ,  finden 
sich  zuverlaessig  besser  dabei,  als  die  ,  wel- 
che fast  bloss  die  Zahl  der  Visiten  und  Re- 
cepte  in  Anschlag  zu  bringen  scheinen. 

Deswegen  werden  so  viele  und  selbst 
sch^v3echliche  Individuen  alt ,  die  von  ge- 
schickten und  ge%vissenhaften  Aerzten  be- 
staendig  beobachtet  und  mehr  mit  gelinden 
diaetetischen  ,  als  heftigen ,  schnell  ent- 
scheidenden, Mitteln  behandelt  ^Verden.  Zu- 
verlaessig erreichen  deswegen  sehr  viele  von 
denen  ein  hohes  Alter ,  welche  bestaendig 
Leibaexzte  um  sich  haben,  die  jede  Abwei- 


^)  Die  IN'atur  der  Krankheiten  ist  sehi*  verscllie* 
den.  Einige,  welche  in  der  Folge  mit  der  grcessten 
Gefahr  drohen ,  hahen  bei  ihrer  Entwickelung  sehr 
leichte  unbedeutende  Zufaelle.  Ein  scharfsinniger 
und   gewissenhafter    Arzt   muss   diese  Anfangs  haeu- 
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cliüng  der  Lebensthcetigkeiten  von  der  Nor- 
malitset  erforschen,  und  durch  sanfte,  mei- 
stens in  der  Lebensordnung  verflochtene 
psychische  und  physische  Arzeneireitze  die 
Harmonie  derselben  früher  herzustellen  im 
Stande  sind,  ehe  eine  Krankheit  sich  ent-^ 
wickeln  konnte. 

Um  also  sowohl  die  Lebens  -.  Energie 
zu  erhalten  und  zu  steerken  und  in  Krank- 
heiten mehr  ausrichten  zu  koennen ,  als 
bisher  moeglich  war,  v^^aeren  demnach  oef- 
fentliche  Anstalten  zu  Baedern  von  man- 
cherlei Art  und  von  allen  Nüanzen  der 
Temperatur,  die  allgemeinere  Einführung 
verschiedener  Gattungen  von  Frictionen  und 
die  Erbauung  oefientlicher  zu  mancherlei 
Leibesübungen   bestimmten   GebcEude   eine 


fig  und  genau  beobacluen ;  andere  Krankheiten  die 
Anfangs  sehr  gefahrvoll  scheinen,  sind  es  oft  nicht 
und  erfordern  wenigere  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
der  Aerzte.  Diese  und  sehnhclie  Faslle  kceuneu  nun 
üranke  und  Angehoerige  sehen  unterscheiden ,  wes- 
^Yegen  der  nach  Pflicht  handehide  Arzt  oft  leider 
Gefahr  laeuft  in  Hinsicht  auf  die  Anzahl  seiner  Be- 
suclie  sclxief  und  bossliaft  heurlheilt  zu  werden. 


—       IDI      — 

Angelegenheit  von  dem  groessten  Gewiclit 
für  das  Wohl  der  Menschheit.  Moechten 
diese  ,  wenigstens  gut  gemeinte  ,  Auffor« 
derungen  Gehoer  finden  und  nicht  als  leere 
Trseume  betrachtet  \Yerden !  —  Ge^viss 
■würden  diejenigen  ^velche  zur  allgemeinen 
Einführung  von  solchen  nützlichen  Anstal- 
sen  mitwirken  sollten  ,  auf  den  Beifall  auf- 
geklserter  Zeitgenossen  und  den  weerm- 
sten  Dank  künftiger  Generazionen  rechnen 
koennen !  — • 


Folgende  bei  Verlegern  dieses  W^erks  erscMenene  medizini- 
sclie  Schrifteii  verdienen  wegen  ihrer  anerkannten  Nutzbarkeit 
liier  ängetübrt  zu  Averden  ,  und  sind  am  beigesetzte  Preise  in  al- 
len Buckbandlungen  zu  bekonunen  : 


Ackermann,   J.  F,  ,   Nacliricbt 

von    der  Organisation  nnd   den 

Gesetzen  der  Policilnisclien  An- 

,    3tait  in  Heidelberg.   i8o5.    i8  kr. 

Bemerkungen  über  die  erforder- 
lichen Eigenschaften  angehender 
Hebamnien  ,  ihre  V\  ahlen  und 
Besoldungen.   i8o3.  i5   kr. 

Doussin-Dubreuil,  J.  L.  , 
vom  Schleime  ,  dessen  Ursachen 
und  V^'irkungen.  Aus  d.  Franz. 
2te  Aufl.  iBoo.  i5  kr. 

<  von  der  Epilepsie  oder  fal- 
lenden Sucht.  Aus  d.  Franz. 
1799.  I  fl.  i5  kr. 

vom  Tripper  ohne  veneri- 
sches Gift  und  V.  weissen  Flusse. 
A.   d.  Franz.    1799.  36  kr.. 

Fiedler,  C.  W. ,  allgem.  phar- 
maceutisch  -  chemisch  -  minera- 
log.  W  oerterhuch  für  Apothe- 
ker ,  Chemisten  ,  Mineralogen. 
3  Bde.  1787  -  1790.     5  fl.  3o  kr. 

•■ Anleitung  zur  Pflanzenkennt- 

niss    nach    Linne  und  Jaccruin. 

Für    Apotheker  und    Liebhaber 

der  Botanik.     P\eue  Aufl.  1804. 

24  kr. 

Frank,  J,  P.  ,  de  curandis  lio- 
minuin  morbis  epitome.  Lib.  I-V 
p.  2.  1793  ^  1807.     II  fl.  36  kr. 

Dasselbe  deutsch.  8  fl.  3o  kr. 
(ir  Th.  V.  d.  Fiebern  ;  2r  Th. 
V.  d.  Entzündungen;  3r  Th. 
V.  d.  liitzigen  Ausschlaegen ; 
4r  Th.  V.  d.  Pvauden  ;  5r  Th. 
V.   d.  Ausflüssen). 

Gas  tellier  Abhandsung  von 
Frieselüebern  d.  Kindlietterin- 
nen  ;   eine  Preisschr.  1782.  24  kr, 

Geburten    über   Früh-  und    Spat- 
.  reife.   1807.  i5  kr. 

Hufeland,  sur  les  bains  tiedes, 
avec  des  Instructions  pour  s'en 
servir  utilement ;  traduit  de 
i'allemand  et  ai:gment6  de  re- 
marcfues  ,  par  le  Dr.  W  i  c  h  e  1- 
hausen.  i8o3.  24  kr. 

Lous,  Dr.  J.  E.  ,  Regeln  zur 
Verloengerung  des  Lebews  ,  mit 


Erlaeuter.  nach  der  Erregungs- 
tlieorie.  1804.  3o  kr.    . 

Mai,  Fr.  A.  ,  Vorbeugungsmit- 
tel wider  d.  Kindermord.  1781. 
36  kr. 

Stolpertus  ir  u.  2r  Th.  Der 

Arzt  am  Krankenbette.  1801. 
I   fl.   12  kr. 

3r  Th.     Der  junge  Brownia- 

ner  am  Krankenbette.  1802. 48  kr. 

—  —  4r   Th.    Polizeiarzt  im    Ge«  • 
richtshof  der    medizin.   PoHzei- 
gesetzgebung.   1802.  64  kr^ 

5rTh,    Geburtshelfer,  1807. 

Unterricht  für  Kranken waer- 

ter.     Neue  Aufl.  1783.       40  kr. 

—  —  Unterr.  f.  Landiiebammen, 
zum  Gebrauch  cefientl.  Vorle- 
sungen ,      3te     Auflage.      1804. 

24  kr. 

medizin.  Fastenpredigten  od. 

Vorlesungen  über  d.  Koerper  -  u. 

Seelen  -  Disetetik ,    2  Thie.  1794. 

2  fl.  45  kr. 

—  —  Haemorrhoiden  ,  den  Freun- 
den dauerhafier  Gesundheit  ge- 
widmet. NeueAuü.  1802.  3okr. 

■ —  —  Entwurf  zu  einer  Gesetzge- 
bung üb,  d.  wichtigsten  Gegen- 
staende  der  mediz.  Polizei.  1802. 

Gesundheits  -  Catechism.  od. 

Unterredung  mit  reifern  Kindern 
üb.  d.  Mittel ,  gesund  ,  stark  u. 
schoen  zu  werden.   1801.      18  kr. 

Sammlung  der  auserlesensten  und 
neuesten  Abhandl.  für  Wund- 
aerzte,  7  Ede.    1790.     2  fl.  40  kr. 

W  ichelhausen  ,  Dr.  E.  ,  üb. 
Erkenntniss  ,  Verhüt.  u.  Heilung 
der  schleimigen  Lungensucht, 
ir  Th.   1806.  2  fl.  24  kr. 

W~olf,      Ele.     Jos.,      von     den 

Krankheiten  der  Juden.  8.  1777. 

18   kr. 

Zehner,  J.  G.  ,  Kuhpocken 
und  Kuhpocken  -  Impfung  ,  als 
ein  ohnfchlbares  Mittel  ,  die 
Kinderblattern  xu  verhüten.  2te 
Aufl.    180J.  i5kr. . 
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